
Berlin, den 25. November 1899.
s d sls ff

Windsor-Pudding.

Zweihundert Gramm WeißbrotkruineWerden geweicht, tiichtig aus-

gedrücktund mit achtzigGramm ganz fein gehacktenOchsenmarkes, ferner
mit einer eben so großenRindertalgmenge vermischt.

Mkmehr und mehr außerRand und Band gerathendenLeute, die das

» DeutscheReich am Liebsten mit allen Mächtender Erde in Krieg
verwickelu möchtenund sich trotzdem höchststolzPatrioten nennen, schreien
jetztin ihrer Presseund in ihren schlechtbesuchtenBersammlungen,derKaiser
dürfenicht nach England gehen. Das sei ein Gebot der Sclbstachtungund

der politischenMoral. Warum? Weil England in Südafrika augenblick-
lich einen dem deutschenVolk mißfallendenKrieg gegen den Burenstamm

führt. Auch wir finden diesen-Kriegungerechtund haben aus unserenSym-
pathien mit den Buren, deren Tapferkeit wir den Sieg wünschen,nie ein Hehl
gemacht. Aberistes etwa Deutschlands Aufgabe,in der ganzen Welt die Sache
der-Gerechtigkeitzuverfechten?Kann es unserePflichtscin,gegenjedesirgend-
wo verübte Unrecht aufzutreten, selbstwenn wir dadurch in kriegerischeVer-
wickeluugengeratl)enkönnten?Gewiß: cs kann Fälle geben,wo diegesammte

Kulturmenschheitgezwungenist,sichzumMassenkampfgegenRechtsverletzung
und Bergewaltigungzu schaaren.UnsereLeserwerden uns verstehen,wenn wir

den Namen Drehfus aussprechen Auch das SchicksalAlexandersvon Bat-

tenberg schienuns eines Krieges gegen das Moskowiterreichnicht unwerth.
Aber war es nicht gerade Fürst Bismarck — auf den sichdie ,Alldeutschen«
und ihreHelfcrshelferjetztberufen-—,derdamals dem mächtigennationalen

Empfindenhindernd in den Weg trat und — vom Standpunkt seiner von

uns«nicmalsgebilligtenbesonderenpolitischenMoral aus mit Recht —- den
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322 Die Zukunft·

Deutschen rieth, sich zunächstgefälligst um ihre eigenen Interessen zu

kümmern? Wohin aber weist heute unser Interesse? Die Buren mögenso

tapfer, soehrlich,unsererSympathie sowürdigsein, wie sie wollen: zu bieten

haben sieuns nichts. Großbritanniendagegen, das uns stammverwandte
Land der politischenErbweisheit, des Liberalismus und des Freihandels, ist

unsernatürlicherVerbündeter;es ist uns, wie der Kaiser oft in zündenden

Worten erklärt hat, durch mit Blut besiegelteWaffenbrüderschafttheuer ge-

worden und darf uns, wollen wir nicht das Joch russischerBotmäßigkeit

auf uns nehmen, nie entsremdet werden. Wenn uns diesesLand jetzt,
in richtigerErkenntnißbegangenerFehler, dieFreundeshand entgegenstreckt,
wären wir Thoren, schmollendund grollend im Winkel zu stehen. Freilich:

währenddie liberalen Parteien in Deutschland sichstets gehütethaben, die

Kreise unserer Diplomatie zu störenund an der auswärtigenPolitik, deren

Getriebe der fern Stehende dochnie übersehenkann, unzeitgemäßeKritik zu

üben — es genügt, hier die Namen Virchow, Bamberger und Langerhans

zu nennen —- glauben die neuesten patriotischenSchreihälsesichbefugt, die

Leitung des AuswärtigenAmtes vom Schreibtisch und der Rednertribüne

aus aburtheilen zu können. Für ein solchesGebahren fehlt uns die parla-

mentarischeBezeichnung. Auchwäre es zwecktos,mit Leuten zu diskutiren,
die sogar das kaiserlicheTelegramm an den Kommandanten der RoyalDra-

goons zum Gegenstandeeiner unehrerbietigenKritik zu machenwagten und

sichnichtentblöde-ten,darin einen Widerspruch mit der bekannten Depesche
an den Transvaalpräsidentenfinden znwollen. Als ob es des Kaisers Schuld
wäre,daßeinzelneenglischeBlättermitseinerselbstverständlichenKundgebung

Mißbrauchgetriebenhaben! Wenn nun beim Ausbruch des deutschfranzö-

fischenKrieges der rusfischeZar seinemberliner Alexanderregimenttelegra-

phirthätte,er wünscheihmeine gute und glücklicheHeimkehraus demFeldzuge:
wäre darin eine Parteinahme gesehenund in Deutschland gesagt worden, es

sei offenbar, daßdie Sympathie des Zaren die deutschenHeerebegleite? Es

ist eigentlichnur nöthig,solchenUnsinn niedriger zu hängen. Nein: wir

freuen uns der Festigkeitunserer Regirung, die sichvon den Schreiern nicht
ins Schlepptau nehmenläßt. Die Reise nach England durfte nicht aufge-

geben werden; gerade sie bezeichnetklar den vernünftigenStandpunkt der

deutschenPolitik, den Standpunkt strengsterund aufrichtigsterNeutralität,
von dem wir nur zu unserem Schaden abweichenkönnten.«

Man fügt hundertundsünfundzwanzigGramm Zucker, zweihundert
Gramm Rosinen, etwas Rum und abgeriebene Apfelsine hinzu.

)
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»DerKaiser hat mit seiner erhabenenGemahlin und mit seinenbeiden

Kindern die Reiseüber den Kanal angetreten,von wo schonjetztein ungemein

sympathischesEcho zu uns herüberweht.Die maßgebendePresseEnglandsist
des Lobes über Wilhelm denZweitenvoll. Seine großartigeInitiative auf
allen Gebieten des öffentlichenLebens wird enthusiastischgerühmt,die bekann-

testen seiner denkwürdigenAusspriichewerden den Lesernins Gedächtnißge-

rufen und selbstbei den verbissenstenNörglernfindetdiegenialePersönlichkeit
des rastlos für seines Volkes Wohlfahrt und Größe arbeitenden Monarchen

AnerkennungWer den Charakter des freienBriten auch nur einigermaßen

kennt,weiß,daßihm der Ton höfischerSchmeicheleiganz und gar fremd ist.
Der Angelsachsehatmanchen Fehler; aberer istaufrichtigundsein demokrati-

schesEmpfinden ist echt.Um sohöhersind solchespontaneRegungen lands-

mannschaftlicherSympathie zu bewerthen. Wäre es nach den Wünschen

UnsererBrüllpatriotengegangen,dann hättenwirdiesesherzerhebendeSchau-
spielnicht erlebt, auf das der uns feindlicheTheil Europas mit Neid blickt.

Die großenVaterlandsfreunde, die, wie ein dem auswärtigenAmt nahe-

stehendesBlatt ganz richtig gesagthat, jetztförmlichin Engländerhaßwaten,
find ja nicht einmal mit dem Samoavertrage zufrieden, den jeder Deutsche
dochals einen Triumph unserer Staatskunst bewundern müßte. Sie mei-

nen in ihrer gespreiztenAllwissenheit,da die bisherigen Mitbesitzer,Eng-
länder und Amerikaner, auf Samoa ihre alten handelspolitischenRechte

belvahrten,also den Deutschengleichgestelltblieben, bestehedie ganze Ver-

änderungeigentlichnur darin, daßkünftigdas Deutsche Reich die Kosten
der Verwaltungvon Upolu und Sawaii allein zu tragen haben werde. Die

englischeund amerikanischeKonkurrenz werde demnachnichtzurückgedrängt
und es sei unverantwortlich, daß in der ersten amtlichen Publikation des

Vertrageseine so wichtigeBestimmung verschwiegenund die öffentliche

Meinunggetäuschtworden sei. Mit solchenlächerlichenQuisquilien sucht
man das Meisterstückdes Grasen Biilow herabzusetzen! Es ist ein er-

heiternder Anblick,die Sorge unsererAgrarier für den deutschenKaufmann
zU sehen,dem sie daheim sogar das legitime Lieferungsgeschäftunmöglich
zu machen verstanden haben. Wir werden uns durch solchen Klein-

kram die Freude an Deutschlands diplomatischen Sieg nicht vergällen
lassen. Das gerade sind die besten Geschäfte,mit denen beide Kon-

tkahenten zufrieden sind, und wir haben mit ehrlicher Genugthuung ge-

hört,wie froh der britischeCommon sense den Samoavertrag begrüßt
hat«Mögendie Engländerund Amerikaner auf Samoa recht viel Geld
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verdienen: die Anhängerder wirthschaftlichenFreiheit werden sichernichts

dagegen haben. Bald werden die Hasenkanonenvon Portsmouth das stolze

Kaiserschiffbegrüßen,bald wird auch das moderne Panzerschisf,das den

unvergeßlichenNamen unseres Kaisers Friedrich trägt und ein Deplace-
ment von 11 180 Tonnen hat, die britische Flagge hissenund aus seinen

vierundzwanzigSchnellfeuergeschützenden Salut erwidern, bald wird der

ruhmreiche Enkel in den Armen der achtzigjährigenGroßmutter, dieses

Musters einer streng konstitutionellen Herrscherin,ruhen. Die Weihe echt

germanischenFamilienlebens wird über der feierlichenStundeschweben. Aber

auch die Politik wird nicht zu kurz kommen. Die Engländerhängen trotz-

dem oder weil sie sichdemokratischerEinrichtungen erfreuen, mit inniger

Zärtlichkeitan ihrem Herrscherhause Dieses Gefühl kam in rührendster

Weise erst neulichwieder zum Ausdruck, als auf dem südafrikanischenKriegs-

schauplatzezur Feier des Geburtstages des Prinzen von Wales einund-

zwanzig Lydditbomben verschoffen"wurden. Auch in das Haus dieseser-

lauchten Fürstensohnes,des Vorbildes aller im wahren, liberalen Sinn

adeligen Tugenden, wird unser Kaiser als Gast einkehren.Und wie die

Fürsten, so werden sichgleichsamsymbolischzweiVölkerumarmen, die, nach
einer Periode bedauerlicherMißverständnisse,entschlossensind, fortan ge-

meinsam den Weltfrieden zu wahren. Wir wissenuns von Jllusionen und

sentimentalen Anwandlungen frei; aber wir meinen, es hießeden nun

beginnenden Vorgang absichtlichund boshaft verkleinern, wenn man

in dieser für den Welthandel so bedeutsamen Stunde nichts Besseres

zu thun hätte,als an den Burenkrieg und an einzelne unliebsame Episoden

zu erinnern, in denen der englischeHandelsgeistsichuns nicht eben von der

freundlichstenSeite gezeigthat. DieseZeit ist vorbei. Der Delagoa-Vertrag,
das Samoa- Ablommen und der Kaiserbesuch: diese drei Ereignisse sind

Marksteine auf dem Siegesweg deutscherMacht und Größe. Deutschlands
Seele ist, wie immer, auch diesmal mit Deutschlands Kaiser nnd wünscht

ihm Meeresstille und glücklicheFahrt.«

Das Gelbe von fünf Eiern nnd ein ganzes Ei werden hinzuge-
than, ferner das Weiße von zwei Eiern, das vorher zu Schnee ge-

schlagen worden ist. Dann füllt man die Masse in eine glatte Form
und läßt sie im kochendenWasserbad gar werden. Der Zusatz von Ma-

deira, wie er bei der Windsorsuppe gebräuchlichist, empfiehlt sich in

diesem Falle nicht.

»Die ehrwürdigenRäume von Windsor Castle haben das Kaiserpaar
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nebst den lieblichenKindernaufgenommen. Hier, wo Wilhelm der Eroberer

so gern weilte, wo Elisabeth und nachihr die edelstenStuarts ihreSommer-

residenzhatten, wird nun ein friedlicherEroberer, der wie Windsors Wieder-

erbauer heißt,neue Siege erringen. Des Kaisers Kunstsinn wird in den

ihm als Heim angewiesenenVan Dyck-und Rubens-Zimmern reichliche

Nahrung finden. Seine Pietät wird sichan dem Standbilde des Königs

Georg,eines seinerAhnen, erfreuen undim Mausoleum des Prinszemahls
Albert den Marien eines deutschenFürsten huldigen, den die Briten in herz-
licherLiebe denJhren nannten. Schon dieseAndeutungen zeigengenugsam,
daßauch wir, wie die amtlichen Stellen, dem Besuchden Charakter eines

rein familiärenAktes wahren wollen. Darauf weist auch schondie ganze

Art der Reise hin. Der Kaiser will seinerGroßmutterein Produkt deutscher

Schiffsbaukunstvorführenund im Lande der in allen maritimen Dingen
an der Spitze marschirenden Engländer den Ruhm unserer Werften ver-

künden: deshalb begleitet ihn das Panzerschiff ,Kaiser Friedrich IlI.·

Wollte Gott und die Reichstagsmehrheit, wir wären erst so weit, daß
eine mächtigeSchlachtflotte dem Monarchen bei seinen Familienbesuchen

folgen könnte! Die Neunmalweiseu haben zwar gesagt, mit dem Cha-
rakter eines familiärenBesuches sei die Anwesenheit des Staatssekretärs

Grafen Biilow nicht zu vereinen; um seineGroßmutter zu umarmen,

braucheder Kaiser doch nicht den Leiter des Auswärtigen Amtes als

Zeugen mitzunehmen. Es eriibrigt sich, auf dieses Gerede des Näheren

einzugehen.Gewißhaben auch wir kürzlichausgeführt,schondie Anwesen-
heit des Grafen Murawiew drücke dem Zarenbesuch den Stempel eines

politischenEreignisses auf. Diesmal aber liegen die Dinge anders. Nicht

zu verkennen ist dochdie AbsichteinzelnerenglischenKreise, den Kaiserbesuch

politischauszunützen,ihn als ein Zeichender Parteinahme im südafrikani-

schenKrieg zu verwerthen und Europa glauben zu machen, es handle
sich gewissermaßenum einen Besuch, den ein Volk in schwererStunde

dem anderen abstatte. Wir haben gegen derartige Entftellungen eines

ganz privaten Vorganges von Anfang an mit aller EntschiedenheitFront

gemacht. Eben deshalb freuen wir uns, daß der erfahrene Leiter unserer

auswärtigenPolitik mit dem Monarchen in Windsor weilt. Er wird seinen

Samoatriumphdort in vollen Zügen genießen,aber auch verhindern
können,daßunpassendeZumuthungen irgend welcherArt an Wilhelmden
Zweiten herantreten. Wohl wird er so wenigwie der Kaiser selbstdie Gele-

genheit versäumen,Tnit den englischenStaatsmannern, den Salisburh,
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Balsour und Chamberlain, Zwiesprachezu halten; und die Thatsache, daß

auch der britischeBotschafterSirFkankLascelles aus-Berlin in dieHeimath
geeilt ist, bürgt schonallein dafür,daßpolitischeUnterhandlungen nichtans-
geschlossensein werden« So lange aber FürstHohenlohe,den Agrariern Und

anderen Hetzern zum Leidwesen, die Geschäftedes Reiches leitet, brau-

chenwir wahrlichnichtzu fürchten,unserePolitik könne je anderen als deut-

schenInteressen nachstreben. Giebt es zwischenDeutschlandund Großbri-
tannien denn aus der Welt keinen anderen Berathungsgegenstand als den

Transvaalkkieg, der, so weitnicht ernste Geldrücksichtenin Frage kommen,

für uns nicht die Knochen eines pommetschenGrenadiers werth ist? Und

seit wann gilt es denn als das Zeicheneiner Parteinahme, wenn ein Monarch
dem anderen, unter Aufbietung des üblichenHosprunkes, in Kriegszeiten
einen BesuchabstattetP Deutschland hat seine Neutralität bereits bewie-

sen, als den Offizieren der Armee die Theilnahme am Burenkrieg ver-

boten wurde; dieses Verbot galt für beide kämpfendenTheile, denn sicher-
lich waren auch viele deutscheOsfizierebereit, imLager derWhiteundBuller
zu fechten. Ein neuer Beweis dieser ehrlichenNeutralität ist der familiäre

Besuch des Kaisers bei seiner greisen Großmutter, dem nur die kleinliche
Bosheitund VerdrehungskunstderTeutschesten aller Teutschenden Stempel
eines politischenEreignisses aufzuprägenvermag. Dem ruhigen Beobachter
genügtschonder Umstand, daßder, wieJeder hinlänglichweiß,in wichtigen
FragenunbeugsameWille des Reichskanzlersdem Reiseplankeinen Wider-

stand entgegengesetzthat, um alle sonst etwa möglichenBesorgnissezu ver-

scheuchen.Es handelt sicheben um einen Akt samiliärerPietät, den wir

freudig begrüßen,weil er geeigneterscheint,unsere Weltmacht zu mehren
und gerade jetzt im Zeichendes Flottenkampses, dem Weltfriedenneue, feste
Stützenzu schaffen.«
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Notizblätter eines Bühnenleiter5.

gis-ehfinde es selbstverständlich,daß sich jedes Theatekpudcikumaus Leuten

zusammensetzt,die ein Urtheilbesitzen,und aus Anderen, die keins haben.
Bedauernswerthist es nur, daß die Anderen so oft die Kritiken schreiben.

Bis dis-
II-

Wenn eine alte Kunst im Sterben liegt, so sammeln sichalle litera-

rischen Erbschleicherum ihr Totenlager.
ri:

P
:ic

Zu allen Zeiten hat das Theater sichtbarer am Leben abgefärbt,als

das Leben jemals am« Theater abfärbenwird.
ci- :E:

sk

Die guten Kollegen verzeihenuns viel leichter zehn großeMißerfolge
als einen kleinen Erfolg.

:i: J-
ki-

Wenn ein Kritiker sich eines Tages zum Mißbrauchder Amtsgewalt
entschließt,so schreibt er Theaterstücke.

:i:
Il- .

Jede Hauptstadt hat neben einem Theater der Lebenden auch ein Theater
der Ueberlebten . ·. Es wird gewöhnlichvom Hof subventioniit.

Ik H-

Seltsam, daß die Zeitungen·immerden toten Bühnendichternso viel

herzliche-sLob spenden ——: sie hättendochauch von den lebendigenkeine Be-

richtigungzu befürchten!
·

:i: H-

Die Stücke von Herntann Bahr muß man unbedingt einmal gesehen
haben, —— schon, damit man sie sichnicht ein zweitesMal anzusehenbraucht.

H:
»

si-

Die patriotischenBühnenwerkewerden von unseren Kritikern mit dem

nämlichenHintergedanken gelobt wie Michael Beer von Heinrich Heine:
»DiesenDichter kann man ruhig loben — es glaubt ja dochKeiner!«

sit :i-:
,

He
.

Es giebt Poeten, denen die Muse schon bei ihrer Geburt den rothen
Adlerorden vierter Klasse in die Wiege gelegt hat.

:s« H-.

R

Mancher unglücklicheAutor beklagt sich, daß er von der Bühne nicht
leben kann. Aber er vergißt,daß die Bühne auch von ihm nicht leben könnte.

r

Es schadet einem Stücke nichts, daß es die Zuhörer langweilt, —
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wenn sie nur am anderen Tag in den Zeitungen lesen, wie ausgezeichnet
sie sichunterhalten haben. .

H: IX-

WelcheBühnenstückegewöhnlichMachwerkegenannt werden? . .. Die

Werke, die viel machen.
:k: :!.«

Zi-

Ein Abend, der sichaus lauter Einaktern zusammensetzt, kommt mir

und Vielen so vor wie eine Eisenbahnfahrt,bei der man nach jeder halben
Stunde umsteigenmuß.

:I;:
»

Di-

Schaden kann einem Theater jeder Kritiker; nützen nur derjenige,der

im Recht ist.

Bisweilen wurde uns ein Stück versprochen, das den Abend füllen
sollte, — und es hat gleichwohlden Abend leer gelassen.

Il-

Auch der Vorrath an fremden Melodien nimmt schließlichein Ende
und so giebt es bereits Komponisten,die sich"aus- abgeschriebenhaben.

ei- Il-
slc

Die französischenSchwankdichtererreichenihre Erfolge fast immer

durch die saubere Behandlung des Unsauberen.
si- -

II-

Wenn das Aufrichtenvon Marterln auch auf literarischenUnglücks-
stättenüblichwäre, so müßteauf dem Grabe manchesTheaterstückeseine

Tafel künden: »Hier ist ein guter Gedanke verunglückt.«
ei: H-

Ik

Es giebtzweifellosmancheTheater, die auch ein gutes Stück ablehnen,
— aber es giebt auch manches gute Stück, das die Theater ablehnt, weil

es mit leidigemTrotz an allem Bühnenmöglichenvorübergeht
:Z: ci-

ki-

Jch kenne manchenBühnenleitervon Ansehenund Erfolg, dessenper-
sönlicheThätigkeitsichimmer nur darauf beschränkthat, die nothwendigsten
Ausgaben zu verweigern.

Wir haben auch Dramatiker der Berdrießlichkeit,die von ihrenHörern
nur beseufztwerden wollen und nach einem durchschlagendenAch-Erfolgstreben.

si-
«

se
Ils-

Der englischePhilosophHobbes hat den Ausspruch gethan: »Das
Lachen ist ein arges Gebreste der menschlichenNatur, das jeder denkende

Mensch zu überwinden bestrebtsein wird.« . . . Das scheintder Wahlspruch
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der mürrischenHerren zu sein, die in Deutschland über lustigeBühnenstücke
berichten.

ek:
H:

ek-

Wie sparsame Gastgeber uns die jungen Früchteerst als Primeurs
vorsetzen, wenn sie schon in jeder Markthalle seil geboten werden, so bringt
uns auch mancherBühnenschriststellerdie neuen Stoffe erst dann, wenn sie
längstbilligeGemeinplätzegeworden sind.

cis sk-
sis ,

Es giebt auch allzu milde Kritiker, die im Gegensatzezu dem franzö-
sischenWeisheitwort Alles verzeihen,weil sie nichts verstehen.

di-
»

It-

Bearbeiter nennen sich oft die merkwürdigenLeute, die gern am Miß-

erfolg eines Anderen theilnehmen wollen-

Das Schlagwort »modern« scheint sichausschließlichan jenes Gigerl-
Publikum zu wenden, das auch Geschmackund Urtheil nur nachdem neuesten

Schnittmusterformt.
ti- si-

ck

Jch habe manches Stück nur deshalb abgelehnt, weil man von seinen

Mitmenschennie das Schlechtesteannehmen soll.
.- ti-st-

sk-

Wer aus dem Lob keine Freude und aus dem Tadel keine Lehre mehr
schöpfenkann, soll seine Feder zerbrechen.

OF

Bosisio.

Maggrößteuagtitch das Jtatiea treffe-i kamt, ist die allmählichein-

tretende Verwischungund die vorauszusehendegänzlicheZerstörung
der regionalen Unterschiedezwischenden einzelnenLandestheilen. Jm Mittel-

alter lag die Kraft des Landes in den selbständigenStadtrepubliken mit

hOchentwickeltem Bürgersinn; die landsmannschastlicheund mundartlicheZu-

fammengehörigkeitin den Provinzen mit ihren großen Centren hat·sich
im Wesentlichenbis auf die neueste Zeit behauptet, fängt aber jetzt an, dem

Alles gleichmachenden und verslachendenZuge der Zeit zu weichen,der die

gelchäftigenund Geschäftemachenden Parlamentarier aus allen Winkeln

Italiens nach Rom treibt, sie aus der gewohnten heimathlichenVerbindung
reißt und der vaterstädtischen,für den Staat eben so nützlichenwie nur in

kleinnachbarlichenVerhältnissenmöglichenKontrole entzieht.

Oskar Blumenthal.
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Vor der staatlichen Einigung Italiens war naturgemäßdie päpstliche
Kurie der Mittelpunkt, dem die verhältnißmäßigkleine Zahl der Ehrgeizigen
zueilte, die der Enge provinziellen Lebens entfliehen wollten ; aber ob sie
nun lediglichnach Macht und Einfluß strebten oder die im Innersten so vieler

Jtaliener schlummerndeHerzensneigungfür Geldgeschäftebefriedigenwollten,
—- sie konnten ihr Streben nur in geistlichemGewande befriedigen.Nichts
fällt Dem, der Mailand und mailänder Leben kennt, im Verhältnißzu der

Namengebunggroßer deutschenStädte mehr auf als die Häufigkeitvon

Namen, die mailänder Familien und Ortsnamen in der Brianza und dem

sonstigenHinterlande der wahren Hauptstadt Italiens gemeinsamsind. Namen

wie Becker, Meier, Müller, Krüger bezeichnendie ursprünglicheBeschäfti-

gung der zugewanderten, ursprünglichländlichenBevölkerung:Belgiojoso,
Belinzago, Eantti und Pårego — um nur diese zu nennen-sind zugleich
Namen von mailänder Familien und von Ortschaften im mailänder Gebiet;
so ist auch Bofifio zugleichder Name eines Dorfes an dem reizenden See

von Pusiano in der Brianza und der eines Franziskanermönches,der im

Jahre 1742 in Eomo, der Stadt der Kirchen und Klöster, geboren und

schon im sechzehntenLebensjahr in den Orden eingetreten war. Durch
natürlicheBegabung und praktischeGeschicklichkeiterwarb er sich so großes
Ansehen, daß ihn der Ordensgeneral in das Franziskanerklosterauf Ara-

eeli in Rom berief. Der Ordensregel gemäß,benutzte er auf seiner Reise
weder einen Wagen noch ein Pferd, fühlte sich aber, fast schon im Anblick

der Peterskirche, zuletzt so ermüdet, daß er das Anerbieten eines ebenfalls
die Via Flaminia entlang ziehendenMüllers annahm und sich auf einen

von des Müllers Eseln setzte. Kurz vor der Porta del Popolo kam ihm
die goldstrotzendeKarrosfe entgegen, in der der Kardinal Corsini seineNach-
mittagsspazirfahrt machte. »Der Heilige Franziskus ritt auf keinem Esel«,

rief ihm der Kardinal zu. »Und der HeiligePetrus fuhr in keinem Wagen«,
erwiderte der Mönch der Eminenz. Der Kardinal war viel zu klug, um die

Antwort übelzunehmen,erzähltesie vielmehrdem Papst; und Pius Vl, der

Männer von der geschäftlichenBegabung Bosisios bei seinengewagten finan-
ziellen Unternehmungensehr wohl brauchen konnte, zog den Franziskaner in

seinen Dienst.
Alle Eigenschaften,die man an alternden Priestern beobachtet hat,

zeigte der regirende Papst im höchstenGrade. Als er, der im Jahre 1717

in Eesena als Sohn des Grafen Marco Aurelio Braschi geboren war, zum

Papst erwähltwurde, nahm er am fünftenNovember 1775 vom Palast des

Lateran in einer Weise Besitz, die allein schon die unersättlicheEitelkeit

deutlichzeigte, die dann später seine ganze Regirung charakterisirthat: statt,
der Sitte gemäß,zu reiten, ließ er sich in einem prachtvollgeschmücktenund
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von vier Schimmeln gezogenen Wagen wie ein Triumphator in den Palast

fahren. Die Priesterlichkeit hat an sichschon etwas Weibisches und dieser

Mangel an Männlichkeit äußert sich eben so in weibischerEitelkeit wie in

den Umarmungen und Küssen, die zum BeispielPius IX. seiner nächstenUm-

gebung — geistlichersowohl wie weltlicher — freigebig zu spenden pflegte.
Jedes Alter hat seine eigenen Leidenschaftenund Selbsttäuschungen.Je

früher der Mann zum Greise wird, desto eifriger beginnt er, an Aufgaben

zu arbeiten, deren Vollendung er niemals erleben kann. Jn einfachenVer-

hältnissenpflanzt er Bäume, in deren Schatten erst die späterenEnkel sitzen
können, auf Petri Stuhle unternimmt er ungeheure Bauten, deren Voll-

endung er —- wenn sie überhauptmöglichist — selbst niemals fördern kann.

Wie viele Päpste haben am Bau der Peterskirche nur geplant, geschaffen
und verschwendet,um ihrem NachfolgerAenderungen im Bauplan und die

Möglichkeiteines kleines Fortschrittes zu hinterlassen!
Fast eben so stark äußertsichin den Päpstendie Leidenschaft,durchdie

Gründung einer Familie fortzuleben, und gerade um so stärker,je weiter sie
von« der Möglichkeitentfernt sind, ihr Blut zugleichmit ihrem Namen zu

vererben. Pius Vl. ließ die Söhne seiner SchwesterGiulia und des Grafen
Girolamo Onesti aus Cesena nach Rom kommen, gab ihnen Wappen und

Familiennamen der Braschi, baute ihnen den schönen,noch heute stehenden

Palast an der Piazza Navona und suchte für sie ein großes Familiengut

zusammenzubringen. Der erste in dieser Richtung unternommene Versuch

freilich schlug fehl. Don Amanzio Lepri hinterließunter Enterbung der

eigenenFamilie dem Papst ein mehrere Millionen betragendesVermögen.
Aber die Leibeserben prozessirten und die ganze Sache war so ftandalös,

daß sich der Papst auf einen Vergleicheinlassenmußte: das für die Ne-

potenfamilie erhoffte Erbglückzeigte sich als zu gering und der Papst mußte
seinen Sinn auf andere Pläne lenken. Zum Glück für die Braschi gaben
erstens der Papst und seine Rathgeber mehr auf Plinius als auf Taeitus;
und zweitens lebte der Begründerder kritischenmodernen Geschichtforschung,
Barthold Georg Niebuhr, noch nicht: sonst wären schwerlichdie ungeheuren
Summen verschwendetworden, die der Papst auf ein Unternehmen ver-

wandte, das seiner Natur nach niemals auch nur bis zu einem erheblichen
Grade oder gar ganz gelingen kann. Ja, jene gigantischeVergeudung hatte
eine erheblichepolitischeBedeutung: sie bereitete die Anschauungenvor, die

schließlichdazu führten,das päpstlicheRegimentfür unmöglichzu erklären, und

die früher zu praktischerHerrschaft gekommenwären, wenn nicht der Wahn-
finn napoleonifcherHerrschgiereine europäischeReaktion hervorgeruer hätte,
die auch die schlechtestenElemente älteren politischenLebens, so weites über-

haupt möglichwar, wiederherzustellenunternahm.
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Marcus Licinius Crassus Mucianus gehörtezu jenen vollendeten di-

plomatischen Gaunern, die jeden Genuß der Welt und als den höchstenvon

allen die Befriedigungihrer unersättlichenHerrschsuchtgenießenwollen und

wirklichihren Zweckerreichen,selbst wenn sichDer, den sie betrügen,schein-
bar so wenig wie der erste Napoleon zu der Rolle eignet, die ihn Talley-
rand spielen ließ. Mucianus hielt an seinen Fäden, wenn auch manchmal
noch so widerwillig, die Kaiser Claudius, Otho und Vespasian nebst seinem
Sohn Domitian, trieb Vitellius in den Tod und brachte es fertig, daßihm
Vespasian selbst die frecheRuhmredigkeitverzeihen mußte,mit der er in

einem offiziellenSchreiben geprahlt hatte, er habe ihm, seinemNebenbuhler,
die Eaesarenherrschaftgeschenkt.Jhm so wenig wie seinem Ebenbilde Talley-
rand hat jemals ein Zeitgenosseein Wort der Wahrheit oder eine Handlung
der- Uneigennützigkeitzugetraut. Auch sonst aber haben sie ähnlicheSchick-
sale gehabt. Wie Talleyrand eine deutscheBiographin gefunden hat, die

ihre tiefe Kenntniß der französischenGeschichtedadurchbeweist, daß sie den

von ihrem Helden gebrauchten technischenAusdruck für die· dreiprozentige
Steuer auf aus Amerika eingeführteWaaren (1e domaine d’oeeident)
mit Dominium des Occidents übersetzt,und die schließlichvon ihm sagt, »daß
er eine unvergleichlicheGewandtheit in den Dienst eines hohen patriotischen
Jdeals stellte«,so fand Mucianus in seinem vielschreibendenund unkritischen
ZeitgenossenPlinius einen Mann, der die historischenFaseleien des Konsu-
lars mit dem selbenEntzückenweiterverbreitete, mit der die pariser Acade-

mie des sciences morales et politiques der unvergleichlichenFrechheit
zujubelte, mit der Talleyrand an seinem Lebensabend unter den Eigen-
schaften des Diplomaten vor Allem die bonne foi pries. Plinius näm-

lich allein hat uns die Behauptung des Mucianus überliefert:wo sich heute
die pontinischenSumpfe ausdehnen, hätteneinst vierundzwanzigStädte ge-

legen, — eine Fiktion, die Niebuhr kurz mit der unwiderleglichenErwägung
abfertigt, es sei physischunmöglich,daß die pontinischenSümpse jemals
etwas Anderes gewesenseien als ein Hasf hinter den Dünen an der See

und, als dieses von den einfließendenStrömen mit Schlamm gefülltwurde,
ein Sumpf, der sich langsam, aber allmählicherhöhthabe. Es ist also auch
ganz überflüssig,den atmen Papst zu tadeln, weil er seinen Jngenieuren
einen falsch gezogenen Abzugskanalaufgezwungen habe: sein Unternehmen
war eben von vorn herein unmöglich.

Fristen die blühendenBolskerstädteauchheutenochwenigstensim Kon-

versationlexikon ein unschädlichesDasein: wer will es dem Papste ver-

denken, daß er den angeblichenvorhistorischenReichthum volskischenErd-

bodens zu Gunsten der geliebtenNepotenfamiliewieder herzustellenunternahm?
Aber zur Austrocknungauchnur eines kleines Theiles der pontinischenSütnpfe
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gehörenungeheure Kapitalien. Um sie sichzu verschaffen,[tie1suchteman es

zuerst mit dem alten Mittel der apostolischenKammer: es wurden verschie-
dene Arten von Leibrenten ausgegeben,die wie unsere heutigenStaatspapiere

gehandeltzu werden pflegten. Diesmal mißglücktedie Operation jedoch,da

der Markt mit derartigen hohen Werthen bereits überschwemmtwar und die

neuen Titel nicht mehr aufnahm. Da ersann ein priesterlicherFinanzkünstler
ein anderes Mittel. Die Bank von Santo Spirito und das päpstlicheLeih-

haus gaben für etwa vierzehnMillionen Scndi (70 Millionen Franks) Papier-

geld aus, sogenanntecedolas. Nachdem der Werth lange geschwankthatte-

setzte sie General Macdonald als Gouverneur des Kirchenstaates am sechsten

September 1798 unter der ErklärungaußerKurs, siewürden zu fünfzehnPro-

zent ihres Nennwerthes gegen Assignate der französischenRepublik einge-
tauscht werden. Was sollten die unglücklichenBesitzer thun? Die fran-

zösischenAssignate waren so im Werth gesunken,daß, sie überhauptanzu-

bieten, eigentlichnur ein Hohn war. Dagegen prangte auf dem päpstlichen

Papiergeld Name und Wappen Pius des Sechsten. Sollten seine Nach-

folger in besserenTagen das Versprechenihres Jorgängers nicht einlösen?

Sahen doch die Römer im Oratorium des päpstlichenLeihhauses (dcs Sagt-o
moute della Pietäy auf dem allegorischenRelief des Bildhauers Legros
den Tobias dargestellt, wie er feine »zehnPfund Silber dem Gabel« lieh,
»damit ihn der König begnadethatte«, und die Welt wußte ja, daß ihm
Gabel das Geld treulich wieder gegeben hats So sagt Gioachino Velli

noch im Jahre 1831 von den Cedolas: -

»Vom Vater erbt’ ich einen großenHaufen,
sie liegen alle ruhig mir im Kasten
und kämen mir als einem armen Teufel
—- Du glaubst mirs schon — auch heut’recht sehr zu Statten.«

Denn als der KamalduleusermönchBartolommeo Alberto Capellari in jenem

Jahre den päpstlichenStuhl unter dem Namen Gregors des Sechzehntenbe-

stieg,waren die Hoffnungender römischenStaatsgläubiger,aber freilichwiederum

vergeblich,erwacht.
Bosisio soll von Pius dem Sechsten in vielen Geschäftenverwandt worden

und sogar zum Kardinal designirt gewesensein. Aber beim Ausbruch der

französischenRevolution sah er eine allgemeineUmwälzungder enropäischen

Verhältnissevoraus, gab jeden Gedanken an eine weitere Laufbahn bei der

Knrie anf, trat im Jahre 1790 aus seinem Orden und ging nach Paris, wo

er in Baillys Dienste trat. Zwei Jahre späterwandte er sichnach London

und wurde schließlichals Fondsmakler ein reicherMann.

Hamburg Professor Dr. Franz Ehssenhardt.

Z
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Der Kampf um· die Flotte-k)
Sehr geehrter Herr "Ientsch,

Wieeben wieder auf die Tagesordnung gesetzteFlottenfrage veranlaßt mich,
Sie um eine gefällige Aeußerung zu bitten, und zwar mit Bezug auf

Ihre Ausführungen über die künftigenWege der Groß-nachtDeutschland, wie

Sie sie in Ihrem Artikel »Großdeutschlandund Oesterreich«in No. 49 der

»Zukunft« so außerordentlichanregend niedergelegt haben. Ich glaube, daß
unsere politischen Anschauungen sich in vielen Punkten nah berühren;so hatten
Sie vor einigen Monaten ja auch die Güte, meinen Aufruf zur Gründung eines

Vereins für deutsche Wanderungpolitik mitzuunterzeichnen und den darin ent-

wickelten Ansichten über wichtige Aufgaben der deutschen Politik beizupflichten.
Um so werthvoller wäre es mir, auch in der erwähntenFrage eine Ansicht von

Ihnen zu hören, die jedenfalls auch die Oeffentlichkeitinteressiren wird.

Das größereDeutschland der Zukunft suchenSie nicht jenseits der Meere,
sondern auf den geographischdurch den Donauweg vorgezeichnetenBahnen. Nicht
zerstreute, überseeifcheKolonien, sondern einsgroßer, fest gefügter, dem alten

Reich eng angegliederter Landkomplex, ein über Oesterreich, die Balkanhalbinsel
und Kleinasien sichausdehnendes Großdeutschlandist es, was Ihnen als alleini-

ges Ziel der größerendeutschenZukunft klar vorgezeichnet erscheint. Das erste
Erforderniß für den deutschenKräfteüberschußund für die Sicherung der deutschen
Volkswirthschaft erblicken Sie in Ackerbaukolonien· Und nicht nur unter Ihren
deutschen Zeitgenossen werden Sie damit sicherlichvielfach lebhafte Zustimmung
finden: auch große Geister aus früherenTagen haben uns auf diese Bahnen
gewiesen, auch unter den Männern, denen wir in erster Linie des jetzigenDeutschen
Reiches Gründung verdanken, hat ein Großer schon frühzeitigseine Stimme für
solcheIdeen erhoben nnd auch im Auslande wird, wie Sie selbst anführten,der

Werth gewürdigt,den kleinasiatischeAckerbau-KolonienfürDeutschlandhabenwürden·
Setzen wir uns einmal, in eine fernere Zukunft schauend,über die mannichs

fachen gegenwärtigenSchwierigkeiten hinweg und nehmen wir an, daß Deutsch-
land das von Ihnen gezeigte großeZiel erreichte. Ich glaube nicht, daß unsere
— oder unserer Enkel — Aufgabe dann völlig gelöst wäret Zweifellos wäre
mit der Gewinnung reichlicherAckerbaukolonien ein unvergleichlicherFortschritt
gemacht. Der Bedarf für ein Land wie das heutigeDeutsche Reich ist jedoch
ein doppelter. Ein Land der gemäßigtenZone mit dichterBevölkerung,starker
Volksvermehrung, hohen und beständigsteigendenKulturbedürfnissenbraucht zum

Unterhalt seines ganzen Volkes nicht nur einen weiten Boden, der das nöthige
Getreide liefert: ein solches Land ist doch auch auf großeMengen tropischerEr-

zeugnisse angewiesen. Auch die Deckung dieses Bedarfes muß meiner Ansicht
nach gesichertsein; und so kann Deutschland, kann auch Großdeutschlandsichnicht
der Aufgabe verschließen,entweder Tropenkolonien zu erwerben oder doch einen

großen Seehandel zu unterhalten und zu sichern. Gelingt es uns einst, jenen
geographischvorgezeichnetenDonauweg zu gehen, gelingt es, uns Kleinasien an-

dlc)Der Briefwechselzweier volkswirthschaftlichenSchriftsteller, der, weil
er zwei gut begründetenAnschauungen Ausdruck giebt, hier veröffentlichtwird-
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zugliedern, so ist abermals ein Zeigefinger ausgestreckt, ein natürlicherWeg zur

weiteren Entwickelung geographischvorgezeichnet:Euphrat und Tigris verweisen
uns auf das Persische Meer, auf die Verbindung mit den Ländern der Tropen-
Diesen Weg dürfen wir uns dann nicht versperren lassen und deutlich genug
wird sichdort das Bedürfniß nach einer hinlänglichstarken Flotte geltend machen.
Von Kleinasien aus, das uns die nothwendigen Ackerbaukolonien liefern würde,

führt der Wasserweg weiter nach den tropischenProduktionländernund tropischen
Kolonien. Das ist, wie mir scheinen will, lediglich eine logische Weiterent-

wickelungDessen, was Sie selbst bereits ausgeführt haben. Sie haben vor dem

Meere Halt gemachtund nur die Ackerbaukolonien berücksichtigt;ich glaube aber,
annehmen zu dürfen, daß Sie sichauch der Fortführung des Gedankens nicht
verschließenwerden, wenn Sie auch den tropischen Kolonien nur eine unterge-
ordnete Bedeutung beimessenmögen.

Vielleicht werden Sie einwenden, die Fortsetzung des vorgezeichnetenWeges
über das Meer in die tropischen Länder hinein sei eine cura posterior, und so
weit wir für jene späterenAufgaben eine Flotte brauchen, könnten wir sie uns

immer noch schaffen. Gestatten Sie mir einige Einwände:

Erstens schreitet die Theilung der tropischen Länder so schnell vorwärts,
daß wir unseren Antheil bei Zeiten sichernund festhalten müssen· Dazu bedarf
es der Flotte, und zwar neben der durch das Flottengesetz von 1898 geschaffenen
Küstenoertheidigungflotteauch weiterer Linienschiffe,die, ohne etwa Händel zu

suchen,gegenüberden kleineren Staaten jenseits der Meere Achtung gebietend
austreten und die deutschenRechte wahren können, aber auch den europäischen

Seemächtengegenüberunseren begründetenAnsprücheninsofern Nachdruckver-

leihen, als das Vorhandensein der Flotte uns unter Umständen zu einem be-

gehrenswerthen Freund und Bundesgenosseu für dritte Mächtemacht.
Zweitens aber bin ich der Ansicht, daß Sie Ihrer Rechnung nicht unbe-

dingt die Annahme zu Grunde legen dürfen, eine Ausdehnung Großdeutschlands
über Land erfordere nur die nöthigeLandmacht und kollidire nicht mit den See-

interessen anderer Großmächte. Sollte der von Ihnen gezeichneteWeg möglichst
bald beschrittenwerden, so dürfte nicht die Abrechnung mit Oesterreich abgewartet,

dürftenicht nur von der einen Seite aus schrittweisevorgegangen werden. Sicherer
wäre der Erfolg, den Sie wünschen,wenn auch vom Süden, vom Persischen
Meer her, vorgearbeitet werden könnte. Und um uns dort die Bahn frei zu halten
und uns nicht in den Rücken fallen zu lassen, dazu bedarf es wiederum der Flotte.
Denn wir dürfen nicht übersehen,daß uns Kleinasien und Mesopotamien nicht
konkurrenzlos überlassenwerden würden. England, Rußland und Frankreich
haben seit langer Zeit ein Auge auf jene Gebiete geworfen; ihnen kommt es auf
die Schaffung eines Reserveweges neben dem Suez-Kanal an, um im Falle
ernster Verwickelungen größereBewegungfreiheit zu haben, Munition, Proviant
und Streitkräste möglichstschnell aus dem Mittelmeer nach dem Jndischen Meer

werfen zu können,auch wenn der direkte Schiffsverkehr unterbrochen ist. Nicht
ohne Grund wachen die Mächte eifersüchtigüber jeden Vortheil, der etwa den

Deutschenbeim Bahnbau in Aussicht steht, nicht ohne Grund wird bei der Pforte
so heftig gegen Deutschland intriguirt. Besonders deutlichhaben die letztenMonate

das Ringen um das Persische Meer gezeigt: auf der einen Seite ist Rußland
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im Begriff, seinen Einfluß über Persien bis an die Küste zu erstrecken,auf der

anderen ist sofort England vorgedrungen. Als es bei Maskat Frankreich schlug,
galtder Schlag Deutschlandvielleicht nicht weniger als Frankreich, da England
durchausnicht gewillt ist, Deutschland den vorhin angedeutetenWeg freizulassen.
Behaupten würde Großdeutschlandseine Stellung nur dann können,wenn es

sie durch eiue hinlänglichstarke Flotte stützt,den Weg durch das PersischeMeer

offen hält und durch seine Bündnißfähigkeitmit anderen SeemächtenEngland
veranlaßt,die deutschenAnsprüchezu respektiren. Und Das ist die Vorbedingung
auch schon fiir die Gewinnung einer solchen Stellung.

Was die Nothwendigkeit von Ackerbaukolonien betrifft, so bin ich mit

Jhnen durchaus einer Meinung; auch den speziellen Hinweis auf den Donau-

weg und Kleinasien weiß ich, trotz allen im Wege stehendenSchwierigkeiten, sehr
wohl zu schätzen.Zugleich aber meine ich, daß die Nothwendigkeit von Tropen-
kolonien und des Schutzes der unentbehrlichenHandelsbeziehungen mit den Tropen
darüber nicht vergessenwerden darf. Darum bleibt die Nothwendigkeit der Flotte
bestehen, um so mehr, als die Vollendung des Weges durch Kleinasien und das

Vorschreiten auf diesem Wege vom Süden aus nicht ohne jeden Jureressenwider-
streit gegenüberanderen Seemächtenmöglichwäre.

Neben dem nun gesicheten Küstenschutzbleibt nach Aslledem die Aufgabe
für Deutschland bestehen, auch jenseits der Meere einige Linienschiffeverwenden

zu können, um sich seine Expausion über Ackerbaus und Tropenkolonien, seinen
nothwendigenHandelsverkehr und seine Rechte gegenüberuntergeordneten Staaten

jenseits der Meere zu sichern. Mit aufrichtiger HochschätzungJhr sehr ergebener

Arthur Dix.

Sehr geehrter Herr,
Sie irren, wenn Sie argwöhnen,ich mißbilligtedie Erwerbng tropischer

Kolonien und die Unterhaltung einer unserer Weltstcllung angemessenen Flotte.
Was ichmißbillige,Das ist die Anpreisung der Seeherrschaftals höchstenStaats-

ideales und die Verbreitung der Ansicht, das deutscheVolk sei berufen, die Eng-
länder in der Verwirklichung dieses Jdeales abzulösen. Jch bin überzeugt, daß
nur die Landmacht auf sichererGrundlage ruht und Aussicht auf Jahrhunderte
lange Dauer hat und daß es thörichtwäre, wenn wir Deutschen, die wir durch
unsere Eigenart, durch unsere geographischeLage und durch unsere geschichtliche
Entwickelung auf die Ausdehnung zu Lande angewiesen sind, ungezwungen den

Weg beschreitenwollten, der für die inselbewohnenden Engländer der allein gang-
bare gewesen ist. Daß ich in den Streit um Schiffe weder zu Gunsten der

Vermehrung noch überhaupteingreife, hat zwei gute Gründe. Der erste ist, daß
ich von Marinesachen absolut nichts verstehe, so wenig wie vom Kriegswesen,
und daß ich iiber Dinge, von denen ich nichts verstehe, nicht reden mag. Als

historischgebildeter Mann glaube ich, ein Urtheil über die allgemeinen Lebens-

bedingungen der Völker und Staaten zu haben, aber als Laie in Marinesacheu
kann ich unmöglichein Urtheil darüber haben, welcheZahl und Art von Kriegs-
schiffen man für einen bestimmten Zweck braucht (abgesehen davon, daß ich die

Zwecke, Absichtenund Pläne unserer Regirung gar nicht kenne); und wenn ich
in dem Streit darüber das Wort ergreifen wollte, so wäre Das eine eben so
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lächerlicheAnmaßung, wie wenn ich über Gewehrtypen, Griffe und Felddiensts
übungen ein Urtheil abgeben wollte. Der zweite Grund ist der, daß die Männer,
die heute die Flottenvermehrung für nothwendig erklären,auch die Macht haben,
ihren Willen durchzusehen Der König von Preußen hat noch stets die Soldaten

gehabt, die er haben wollte; er wird auch als DeutscherKaiser stets die Schiffe
haben, die er haben will. Die Sorge, daß das Vaterland durch Nichterfüllung
kaiserlicherWünscheim Kriegs- und Flottendeparteinent zu Schaden kommen

könnte,«wäre auch dann das Ueberflüssigstevon der Welt, wenn der Kaiser nicht
einen so stattlichen Chor eben so begeisterter wie einflußreicherGesinnungsgenossen
zur Seite hätte; was hätte es für einen Zweck, wenn ichdiesen gewaltigen Chor
mit meinem schwachenStimmlein verstärkenwollte? Dagegen erfüllt auch die

schwächsteStimme einen Zweck, wenn sie Etwas ausspricht, das nothwendigist
und das sonst Niemand sagt· An eine bessereFundamentirung unserer kontinen-

talen Stellung in der von Ihnen skizzirten Weise zu erinnern, halte ich für
nothwendig; und da Das, so viel ich sehen kann, im Augenblick sonst Niemand

thut, so thue ichs eben. Man hat Das für gefährlicherklärt, weil es uns in

Verwickelungenstürzenkönnte, wenn solchenPreßäußerungen—- wie dem von Ihnen
angeführtenZukunft-Artikel—imAuslande Bedeutung beigelegtwürde. Das gebe
ich zu; aber die von der ganzen offiziellen und offiziösen Presse feierlich ver-

kündeten Weltmachtplänesind doch weit eher geeignet, Verwickelungen mit dem

Auslande herbeizuführen,als die Aeußerungeneines mit seinen Ansichtenallein

stehendeneinflußlosenPrivatmannes; und wenn sich in der That nach einigen
Jahren die Nothwendigkeit ergeben sollte, den Weg der Expansion in südöstlicher
Richtung einzuschlagen, so würde der Umstand, daß diese Nothwendigkeit das

deutscheVolk ganz unvorbereitet träfe, den Erfolg nicht wenig beeinträchtigen.
Die Frage, ob eine Position Deutschlands an der Euphratmündungeine

Vermehrungder Flotte fordern würde und welche, ist wieder eine marinetechnische
und geht mich nichts an. Dagegen glaube ich, die Ansicht bestreiten zu dürfen,
es sei in jedem Falle eine Kriegsflotte dazu nöthig, uns die Zufuhr tropischer
Erzeugnissezu sichern. Besinden sich die Plantagen in fremdem Besitz, so bauen

dochauch die fremden Besitzer Cacao, Kasseeund Baumwolle nur zu dem Zweck,
um diese Produkte abzusetzen, und wenn überhaupt noch einmal Kriegsschifse
im Dienste des Plantagenhandels verwendet werden sollten, so glaube ich eher;"
man werde sie gegen uns gebrauchen, um uns jene Produkte aufzuzwingen, als

Um sie uns abzuschneiden. Daß wir beim Besitz eigener Plantagen zu deren

SchutzKriegsschiffebrauchen, ist selbstverständlich;eben deshalb hebe ich immer

hervor, daß überseeischerBesitz nicht eine Stärkung, sondern eine Schwächungder

Machtdes Staates bedeutet; wie viele Kriegsschisfein jedem Fall nöthigsind: Das

ist wieder eine marinetechnischeFrage. Und ob es vortheilhafter sei, die Kolonial-

waaren aus eigenen Pflanzungen oder durch Vermittelung des Handels von aus-

ländischenKolonien zu beziehen: Das ist eine Frage, für die wieder andere Personen
kompetentsind: die hamburgischen und bremischenGroßhändler. Die möge man

darüber befragen; auch werden dieseHerren am ZuverlässigstenAuskunftdarüber
geben können,ob und in welchemUmfange unser Seehandel des Schutzes durch
Kriegsschissebedarf. Jn ausrichtigster Hochachtung Jhr ergebenster

Neisse. Karl Jentsch.
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Maxim Gorkij.

Werjüngste,,Stern«
der neuen russischenLiteratur ist der sechsundzwanzig-

jährigeBossjäkMaxim Gorkij.’«)Unter Bossjrikist ein Barfüßler zu

verstehen, ein Mensch, der sich im ungeheuren russischenHeimathreichdie

Sohlen abgelaufenhat, — nicht etwa als Pilger, wie es Tausende seiner
Landsleute veiderlei Geschlechtes,dem Wandertrieb ihres Wesens folgend,
alljährlichthun, nein, einfach als Herumlaufer »Brodjag«, Vagabundus,
der durch die Steppe läuft, um weiter draußen,an einem entfernten Ende

des MütterchensRußland, etwas Anderes zu probiren,.als er schongethan
und erfahren hat. Am Meer ist er Fischer, an der Wolga Flößer,in den

HafenstadtenDammarbeiter, im Binnenland Zimmermann,Schreiner,Schuster
u. s. w., — alles Dies aber nur, so lange es ihm gefällt. Dann zieht er,

die paar erworbenen Rubel in der Tasche — wenn-er sie nicht schon an

Ort und Stelle vertrunken hat —, seines Weges und sammelt so, im ge-

mächlichenDauerlauf durch das "Achtzigmillionenreich,seinen Vorrath heiter
verwegener und ungehemmterLebensphilosophie,die den Starken seiner Art

zum Raubthier, den Weichen zum Melancholiker und Selbstmörder, den

Humoristen zum bezahltenHanswurst, den Psychologenzum Lästerermacht-
Diesem Milieu ist Rußlands jüngsterDichter entwachsen,ein Bäckerlehrling,
von dem wir nichts weiter wissen als, daß er zweiBände Skizzenund.Erzäh-
lungen herausgegebenhat, schon auf ein Jahr administrativ verschicktworden

ist und — wenn er sichhohe Ziele setzen wird — im Besitz einer außer-

ordentlichenkünstlerischenKraft eine ruhmvolle Zukunft vor sichhat.
Die ,,Skizzen und Erzählungen«führenuns Bilder aus diesemVaga-

bunden-Milieu- vor Augen«

Ehe ichjedochauf die WürdigungdieserArbeiter und die künstlerische
Individualität des Autors näher eingehe,sind einigeWorte über die neueren

Richtungen und ihre inneren Zusammenhängezu sagen. Vor Allem muß
betont werden, daß die russischeLiteratur nur im Zusammenhangmit dem

ganzen nationalen Werden und den Aufgaben, die es an die führenden
Geister stellt, betrachtetwerden darf. Der Russe verlangtvon seiner Literatur,

daß sie ihm die Wege für das Leben als Mensch und als Staatsbürger
weist, und nur wer Dies im Augebehält,findet sichin den einander kreuzenden
Strömungenund Absichtenzurecht. Das ewigeGrübeln, das Aufstellen von

Prinzipien, die er übrigens,seiner wandelbaren Natur nach, selbstnie befolgt,
hat dem Russeneine Literatur der Lebensfragengezeitigt,die um so intensiverist,

sl«)Jn der »Zukunft« vom 14. Oktober 1899 ist eine Skizze Gorkijs
(,,Emeljan Piljai«) erschienen.
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als ihm ein heißerWunsch nach dem modernen Staat, nach Freiheit und

Recht alle ethischenund praktischenFragen durchzieht.
In den vierzigerJahren kam die russischeLiteratur in Männern

wie Lermontow, Gogol, Puschkin,Schtschedrin,Njekrassow,Belinskij zum Be-

wußtseinihrer Kraft, in den sechzigerJahren durchGontscharow,Dostojewskij,
Tolstoi,Turgenjewund Andere zur Blüthe und Spaltung.’!«)Die Slavophilen
beharrten aus der nationalen Grundlage, die WestlerverlachtendieseRichtung
(verlachensie noch heute, auch da, wo sie ehrlich ist) und fanden und sinden
in Rußland nichts, aber auch gar nichts, was der Westen nicht weit voll-

kommener besäße.Sie warfen alles Russischehinter sich,Sitten, Anschauungen,
bis aus die Sprache und deren Natur athmende Kunstformen, und steuerten
dem Westen zu, wie Belinskij, Herzen, Turgenjewund Andere. AuchTolstoi
begann in gewissemSinne als Westler, —- wenn man einem so universalen
Künstlergeniusüberhaupteine Parteistellung zuweisen darf. Seine ersten
großenWerke wurzeln in westlichenKunstanschauungenund sind scheinbarPro-
dukte eines an westlicherKultur genährtenGeistes. Aber nur scheinbar-
Denn daß Tolstoi in »Anna Karenina« und in »Kriegund Frieden« nicht

nur dort den Ehebruch in seinen zerstörendenFolgen, hier den napoleonischen
Feldzug beschreibenwollte, sondern in Levin und im Grafen Peter sichselbst,
den russischenMenschen,gesuchtund gefundenhat, der auf der Suche nachWahr-
heit durchs Leben wandelt: Das wird unwiderleglichdurch die »schrullige«

Thatsachebewiesen, daß der großeKünstlerspäterder reinen Kunst entsagt
und seine Feder fast ganz in den Dienst des Lebens gestellthat.

DostojewskijsschriftstellerischeThätigkeitfällt in die Zeit, da es noch
ehrlicheSlavophilen gab. Er erlebte Tolstois Wandlungnichtmehr; und deshalb
ist eine Bemerkung,die er in einem Brief an einen Freund macht, sehr be-

deutsam. »L. T.«, sagte er da, »wird nichts mehr schreiben.«Jn einem

tieferen Sinne hatte er prophetischgesprochen,denn Graf Tolstoi verzichtete

wirklichauf das Kunstwerkum der Kunst willen. Dostojewskijwar es, der

auf die Nothwendigkeithinwies, die russischeNatur mit der westlichenKultur

zu verschmelzen,und der in PuschkindieseSynthese sah. Jch glaube,nicht zu

irren, wenn ich behaupte, daß die großartigePuschkinfeier, die jüngstin

Rußlandbegangen wurde, auf den Einfluß der oft ausgesprochenenGedanken

Dostojewskijszurückzuführenist.
Seitdem haben die Westler in der Literatur bedeutend an Boden ge-

wonnen; nicht etwa, weil ihre Anschauungen sie auf dem Wege des Heils
schonsehr weit geführthätten,sondern, weil das Slavophilenthum der Ortho-

’··)Theoretisch hatte diese Spaltung schon unter Katharina der Zweiten
begonnen.

23llk
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doxiemit allem damit zusammenhängendenUnwesenverfallen ist. Von reinem,

ehrlichemAltrussenthum ist heute in der Schriftwelt nicht mehr viel zu spüren-
Es wird inMoskau wie eine Oriflamme im heiligenSchrein gehütet,aber es

zeitigt keine Talente mehr. Jn Petersburg, der Metropole der modernen

Literatur, sindet man wohl einigeechteKünstler, die über den Zinnen der

Partei stehen,-so vor Allen den vornehmen und kraftvollenWladimir Galak-

tionowitsch Korolenko; die meistenVertreter der jungen Generation aber sind
reine Westler, bilden jedochseit neuesterZeit zweiHeerlager. Die Einen, wie

Anton Tschechow(der übrigensin einer Wendung zum Tolstoismus begriffen
scheint),Gleb Uspenskijund Andere, wirken in reformatorischemSinne mit

großemKönnen, lassen nur die Absichtleider zu deutlich merken. Die Anderen

sindund nennen sichmit Vorliebe Dekadenten. Dieser Gruppe gehörenin erster
Reihe Sologub, die hochbegabtenFrauen Gurewitschund Mereschkowsky,die

Herausgeberinnen des eingegangenen Severnij Wjestnik, und als kritische
SchriftstellerinZinaida Wengerow,die Schwester des hochverdientenHeraus-
gebers des literarisch-kritischenLexikons an.

Maxim Gorkij ist in keine Partei einzureihen, er nimmt eine Sonder-

stellung ein. Er gleichtdarin dem Grafen Tolstoi. Ein ganz eigenartiger
Wesensng geht durch seineSchöpfungen.Währendaber bei Tolstoi unendliche
Liebe das Leitmotiv ist, ist es ihm der Haß: kein gesunderHaß gegen die Lügen
der Gesellschaft,gegen die Sünden der Kultur, nein, ein Haß gegen das

Prinzip der Kultur selbst, ein Liebkosen des Häßlichen,das sich im Laster-
pfuhl der Gesellschaftablagert.«Es ist sehr bezeichnendfür diesenGrundng
Gorkijs, daß in seinen Erzählungenüberall der Sieg des Bösen verherrlicht
wird, das in seiner Kraft stets schönerdasteht, als Das, was bei ihm Unschuld
heißt·Auch seine Personen sprechenals Resultat ihres Vagirens die bitter-

kecke (Gorkij - der Bittere) Lebensphilosophieaus, die sichgeschädigteEigen-
sucht schließlichimmer zurechtlegt, gelangen jedochniemals zu der Lebens-

weisheitund SelbstentäußerungtolstoijscherGestalten. Tolstoi hat, seit er das

»Gutsbesitzerwort«aufgegeben,die Sprache des Volkes gefunden,er behandelt
diese Sprache mit einer Vollendung, wie sie in der Weltliteratur kaum

anderswo vorkommt; Gorkij beherrschtdagegen mit unnachahmlicherKunst
die Sprache des Gesindels.

.

Seine Meisterschaft darin ist, wenn möglich,

noch größer:so ursinnlich,so kraftvoll unbewußtist sie i·«njedem Detail-

Ein Beispiel davon geben seine unter dem Gesammttitel: »Gewefene
Leute« zusammengefaßtenSkizzen aus dem Leben des Auswurfes verschiedener
Städte, in den«Ruinen einer Baracke, am Gossenwegeiner Provinzstadt.
Diese Leute leben im ,,Nachtquartier eines gewesenenRittmeisters«,erzählen
einander ihre Erlebnisse,schimpfen, fluchen in ihrer Gaunersprache,werden

vom Schankwirth betrogen und betrügenihn, haben jedoch.einen gewissen
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gesellschaftlichenKodex, verfchwindenzuweilen,kommen ohneKopeke,zerlumpt,
aus der Welt der Sitte, Reinheit und Strenge wieder zurück,bis die Obrig-
keit endlich,da man nicht mehr zahlen kann, das Nest aushebt, der ,,Ritt«-

meister«gefesseltin Arrest geführtund sein »einzigerEbenbürtiger,«ein ehe-

maliger Lehrer, den man aus der ,,reinen«Welt zum Sterben wieder hier-
hergeschleppthat, als Leicheirgendwo verscharrt wird. Mit wahrer Wollust
wühlt hier der Dichter im Gemeinen. Aber wie wahr, wie einheitlichist doch
Alles in diesem Bilde. Und welchertiefeHintergrund hassendenSchmerzesl
Der Eindruck ist der selbe, wie wenn Zola im Ventre de Paris das Würste-

machen, das Plätten u. s. w. so beschreibt,daßman es«k—wie aus einer Berufs-

anleitung — lernen könnte. Allein Gorkijbeschreibtnichts; er streiftnur mit dem

Aermel an irgend Etwas, wie zufällig,in beliebigenZeit- und Ortintervallen,
— und es steht in Leibhaftigkeitvor uns: nichts gelernt, nichts ,,beobachtet«,
Alles selbst erlebt. Wenn er in der Skizze ,,Konowalow«erzählt,wie er,

der LehrburscheMaxim, in der unterirdischenBackstubebei schwälenderLampe
wacht, während der Obergehilse Konowalow schläft,wie da der Ofenver-

schlußmit der zunehmendenHitze kracht und die erkaltende Rinde der schon

herausgenommenenBrote knistert,oder wenn er irgend einen Theil der Fischer-
arbeiten am Meeresstrand oder das stille Rudern des diebischenTschelkasch
zwischen den großenDampfern und Barkassen in der Erzählung gleichen
Namens mit einigen Strichen hervorzaubert, so ist unser Eindruck weit

stärker,als ihn die genauesteSchilderunghervorzubringenvermöchte,und wir

haben immer das ganze Bild vor uns, — ein tönendes Bild, denn Gorkij ist ein

echtesKind seinesVolkes und, wie diesesVolk, halbunbewußtmusikalisch.Wenn

er nach äußerenMitteln sucht, um seineVorstellungenauszudrücken,so greift
er nach Formen, Farben und Tönen zugleich. Wie das Volk, das sonst so
still einhergeht(wenn es nicht etwa beraufcht ist), sein monotones Lied zu

jedemBewegungrhythmusseiner Arbeit findet, so klingt auch für Gorkij die

Arbeit, das Leben; es klingt und dröhnt der harte Tag an ihm vorüber, es

singt und tönt ihm die träumende Nacht. Ein packendesBeispiel für diese
plastisch:mus1kalischeDarstellung einer Szene ist gleichdie Einführungin die

Erzählung»Tschelkasch«.Tschelkaschist ein bei harter Diebs- und Schmug-
gelarbeit ergrauter Bursche, der einen »liebenJungen« zum Helfer an einem

UächtlichenUnternehmen dingt und dem Gehilfen zuletztnahezu den ganzen Ge-

winn der Arbeit hinwirft, nachdemder Junge, vom Anblick des Geldes verwirrt,

ihn darum angeflehthat. Tschelkaschzerbläutihn, Jener wirft ihm meuchlings
einen Stein an den Kopf, jammert dann kläglichund will das Geld nicht
nek)men,eheihm der Dienstherrverziehenhat. Eine Geißelungdes echtrusfischen
Versöhnungbedürfnissesnacheinem Meuchelmordversuch.Doch hörenwir ihn,
wie er zu erzählenbeginnt, wie das Einzelne der Szene sichvom allgemeinen
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Hintergrunde des Lebens abhebt und wie die Schilderung schon in der Wahl
der Verbaladjektiva—- man möchtebeinahe sagen: eben so vieler Verbal-

injurien — wie mit Sklavenhaßdurchtränktist:
»Der vom aufgewirbeltenStaub des Hafens verdunkelte blaue Himmel

des Südens ist trüb. Die glühendeSonne schaut blind, wie durch einen

feinen grauen Schleier, herab auf das grünlicheMeer. Sie kann sichnicht
in der Wasserslächespiegeln,die von Ruderschlägen,von Dampferschrauben,
von den tiefen, scharfen Kielen der türkischenFeluken und anderer Dampfer
gebrochenwird. Sie durchfurchenden engen Hafen nach allen Richtungen,wo

die freien Meereswellen, in den Granit gezwängt, von ungeheuren Lasten
erdrückt werden, die über ihrenRücken schleifen. Sie schlagenan die Schiff-
borde, an die Hafenwände,klatschenund murren, unter den Schlägenauf-
kochendund beschmutztvon allerlei Kehricht.

Das Klingen der Ankerketten, das Gerassel der Waggon-Berkettungen,
der metallischeAufschreider Eisenplatten, die irgendwoher auf das Stein-

pflaster des Hafens fallen, das dumpfe Poltern des Holzes, das Dröhnen
der Miethwägelchen,die Psisfe der Dampfer, bald durchdringendschrill, bald

hohl klagend,die Rufe der Packträger,der Matrosen und Zollaufseher: alle

dieseLaute fließenindie betäubende Symphonie eines Arbeitstageszusammenund

lagern sich, gleichsamunschlüssig,schwebend,am Hmmelsgewölbeüber den

Hafen, als fürchtetensie, in den Himmelhineinzufließenund dort zu vergehen.
Jhnen nach aber erheben sichvon der Erde neue und immer neue Lautwellen;
bald dumpf polternd und Alles ringsumher erschütternd,bald schrill,
klirrend, ohrenzerreißendund die dunstige, staubigeAtmosphäredurchschnei-
dend. Granit, Eisen, Holz, das Steinpflaster des Hafens, die Schiffe und

die Menschen,Allem entströmtder Gluthhauch eines rasenden Hymnus an

Merkur . . .«

Dochauchandere Töne weißGorkij anzuschlagen,poetische,verliebte:

so in der schönenErzählungvon der Zigeunerin Radda. Aber auch hier
ist nichtLiebezu finden, sondern nur Leidenschaft,die das geliebteWesenzerstört,
weil das Weib den unbesiegtenHelden gedemüthigthat.

Das felbe, immer wiederkehrendeThema der siegendenKraft wird

meisterhaftin der Erzählung: »Auf den Flößen«behandelt. Der gesunde,von

Lebenskraft strotzendeAlte fährtauf dem Schlepper mit der drallen Schwieger-
tochter, küßt und kost vor den Augen des lungenkrankenSohnes, der auf
dem zweitenFloß steht und in mondbeglänzterNacht, im feuchtenNebel, das

Liebesleben der Beiden halb sieht, halb ahnt.
Erschütterndund dabei höchstgemeinistdas Themader Skizze»AusLange-

weile.« Doch meisterhaftist auch hier die Darstellung. Es handelt sichum fünf

Personen auf einer einsamen Eisenbahnhaltestelle,die nur zweimal täglich
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andere Menschen zu Gesicht bekommen. Der Stationchef und seine Ehe-
hälstelangweilen sich. Da ersinnt der »gebildete«Gehilfeeinen Spaß. Er hat
entdeckt,daßder Bahnwärter,ein gesetzter,älterer Mann, zur blatternarbigen,
armsäligen,alternden Köchin in heimlichenBeziehungen steht. Die Magd
schläftin einem Keller. Dahin schleichtsichnun zuweilender Liebhaber,der

ihr gestattet, seine Wäsche in Ordnung zu halten. Wehe aber, wenn sie
den Bund je verriethe! Das Weib hat niemals Liebe genossenund empfängt

demüthigund schweigenddie zweifelhafteEhrung. Da, als sieeinmal wieder

beisammen sind, hört sie, die vor Angst und Sorge niemals einzuschlafen
vermag, wie Jemand draußenden Riegel vor die Kellerthürschiebt. Sie

sind gefangen,der Schmach preisgegeben!Das Weib weckt den Schläfer,der

mit harten Scheltworten über siehersällt.Als es Tag wird, empfängtman die

Verstörtenvor der Thür mit einem Katzen-Hochzeitmarsch,— und lacht
und lacht. Der Mann schiebt nachMennnenart alle Schuld auf die Frau.
Sie aber läuft ins Kornfeld und liegt da, betäubt, starr, den welken Busen

entblößtder sengendenSonnengluth preisgegeben.
Alle rufen nach ihr, denn das Essen muß ja bereitet werden. Sie

hört die Stimmen, sie lauscht nach der seinigen, — nur diese hört sie nicht.
Da bleibt sie liegen, bis es Abend wird. Dann geht sie auf den Dachboden
und erhenktsich. Die Herrschaft aber hatte ihren Spaß, der noch lange über
die Monotonie des Stationlebens hinweghalf. .. Wir sehen auch hier das

Grausame in Gorkijs Talent; nirgends auch nur als Episode Liebe, nur

Leidenschaftoder des heißenLebens menschlichsteNoth. Die einzigeschwache

ErzählungGorkijs ist nachmeiner Meinung »Das Ehepaar Orlow.« Sie be-

ginnt kräftig und einfach wie die anderen, dochüberwuchertschließlichdie

Tendenz: Volksbildung,Frauenrecht und Frauenvorrecht. Jn einigen an-

deren Skizzen wird das ewige Thema des Suchens nach dem Lebensweg
variirt, immer mit dem Sieg Dessen, der nichtgrübeltund sichs leichtmacht.
Ueberall sind Schönheitenausgestreut, die das Herz erbeben machen: eine

Fülle von Gedanken, ein seltener Glanz der Bilder Und eine durch keine eitlen

KunststückchenzerrisseneGefchlosfenheitdes Aufbaues, die Staunen erregen.

Aber wer mit Bedacht in dem ungeheurenBuch der Weltliteratur ein

Blatt nach dem anderen umwendet, wird finden, daßder Haßsichkein Denkmal

errichtet hat und daß die bleibenden Wirkungenim Schriftthum wie im Leben

von der Liebe ausgehen. Die großenHasser verschwinden,ihre Stimme reicht

nicht über die Gegenwart hinaus. Möge den jungen Dichter sein kühnes
Talent auf den rechten Weg weisen, — auf den Weg, der von klügelnder

Absichtlichkeitund von dreistem Bagabundenthum gleichweit abführt-

Wien. Nina Hoffmann.
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Die Chemie am Ende des Jahrhundertes.

Wasneunzehnte Jahrhundert wird einst das Jahrhundert des naturwissen-
schaftlichenFortschrittes genannt werden. Der Laie denkt vorzugsweise

an, die technisch-praktischenFortschritte: Eisenbahnen, Telegraphen,Telephone, an

Photographie und Kinematograph, rauchloses Pulver und Dynamit, das elek-

trische Licht, Auerlicht, Acetylen und zahllose andere praktischeErrungenschaften.
Der Fachmann faßt den Stand der Erkenntniß in seinem Gebiet am Anfang und

am Ende des Jahrhundertes vergleichend ins Auge.
Der Abschlußdes achtzehntenJahrhundertes — damit meine ichdie ganze

Zeit seines letzten Viertels — spielt eine epochemachendeRolle in der Geschichteder

Chemie. Die neue Epoche ist unlösbar mit dem Namen Lavoisiers verknüpft,
dem die Wissenschaft die noch heute herrschenden,zweifellos richtigen Vorstellungen
über die allgemeinste Erscheinung im ganzen Gebiet der Chemie — die Verbrenn-

ung oder Oxydation — verdankt. Bis aus ihn herrschtedie Phlogistontheorie, die

die alchemistischenBestrebungen abgelösthatte und davon ausging, daß alle brenn-

baren Substanzen aus wenigstens zwei Bestandtheilen zusammengesetzt seien:
der eine, der Träger der Brennbarkeit, das Phlogiston, sollte währendder Ver-

brennung entweichen, der andere als unverbrennlicher Bestandtheil zurückbleiben-
Das Phlogiston aller brennbaren Körper galt für identisch. Wenn irgend ein

Metall verbrennt, so entsteht — nach unseren heutigen, von Lavoisier begründeten
Anschauungen — ein Metalloxyd (Verbindung des Metalles mit Sauerstoff).
Die Phlogistiker dagegen hielten das Metall für eine Verbindung von Metall-

kalk (womit sie Das bezeichneten,was wir Oxyd nennen) und Phlogiston. Bei

der Verbrennung des Metalles ging nach ihrer Meinung das Phlogiston davon und

der Metallkalk blieb zurück. Die Menge von Phlogiston, die ein Körper ent-

hielt, war nach Stahl, dem Hauptbegründerdieser Theorie, gering ; am Reichsten
daran sollte der beim Verbrennen von Oel entstehendeRuß sein. Die Pflanzen
sollten das Phlogiston wiederaufnehmen und verbrauchen-

Die Phlogistontheorie war in durchaus folgerichtigerWeise für Alles, was

wir heuteOxydationerscheinungennennen, durchgeführt.Immerhin ist es merkwürdig,
daß ein ganz nahe liegendesArgumentgegen die Theoriedabeiübersehenwurde,näm-
lich,daß die Körper bei der Verbrennung — Verkalkung im Sinne der Phlogistiker,
Oxydation in unserem Sinne — an Gewicht nicht ab-, sondern zunehmen. Wenn

ein Stück Eisen oxydirt wird, so wiegt der entstehendeEisenrost mehr, als das Eisen
vorher wog; wenn eine Kerze oder irgend ein anderes Leuchtmaterial verbrannt

wird, so läßt sichfeststellen,daß die entstehendengasförmigenVerbrennungprodukte
zusammen mit dem Rückstandmehr wiegen, als das Gewicht des unverbrannten

Materiales war. Das konnten auch die Phlogistiker wissen, denn schonder Chemiker
Boyle, der im siebenzehntenJahrhundert lebte, hatte die Gewichtszunahmebei der

,,Verkalkung«der Metalle konstatirt und gefunden,daßVerbrennung nur bei Vor-

handensein von Luft erfolgt und daß dabei einTheil der Luft verschwindet. Aber die

ganzeZeit, währendderen dieLehre vom Phlogiston herrschte,behandelte die quanti-
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tatioen Verhältnissebei den Reaktionen der Körper als nebensächlich.Im Uebrigen
half man sich mit Redensarten wie: das Phlogiston sei etwas absolut Leichtes,
durch seinen Austritt würden die Körper nicht leichter, sondern schwerer u. s. w.
Indessen war Das nicht die allgemeine Ansicht der Phlogistiker. ,

Lavoisiers Verdienst ist es gerade, daß er- die quantitativen Verhältnisse
in der Chemie auf das Ausgiebigste berücksichtigte,und deshalb bezeichnetKopp
in seiner ausführlichenGeschichteder Chemie die mit Lavoisier beginnende Zeit
mit Recht als das »Zeitalter der quantitativen Untersuchungen«.Der Sturz der

Phlogistontheorie war durch mehrere verdiente Chemiker vor Lavoisier vorbereitet

worden. Der Schotte Black, einer der Lehrer Lavoisiers, hatte sichmit dem Unter-

schiedder ätzendenund kohlensaurenAlkalien eingehendbeschäftigtund die Thatfache
festgestellt,daß die kohlensauren Alkalien Verbindungen der Aetzalkalienmit fixer
Luft sind· Der Ausdruck »sixeLuft« für das heute Kohlensäureoder Kohlendioxhd
genannte Gas gründete sich eben darauf, daß diese Gasart in den kohlensauren
Alkalicn, wie Soda, Pottasche, Marmor, in festem Zustande gebunden ist« Es

wurde somit von Black überzeugendnachgewiesen, was schon früher behauptet
worden war, daß es mehr als eine Luftart gäbe. Auch den Arbeiten von Joseph
Priestley ist viel zu danken, u. A. die Entdeckungdes Sauerstoffes Charakteristisch
für den damaligen Stand chemischerKenntnisse war das Thema seiner ersten

wissenschaftlichenArbeit, »Die Einwirkung brennender Kerzen und thierischer
Respiration auf eine abgeschlosseneLuftmenge«,— ein Thema, dessenBeantwortung
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts zu den Elementen der allgemeinen
Schulbildung gehört oder wenigstens gehörenkönnte. Durch Erhitzenvon rothem
Quecksilberkalk erhielt er Sauerstoff. Jn den phlogiftischenAnschauungen be-

fangen, konstatirte er, daß diese Lustart ganz rein und frei von Phlogiston sei, und

nannte sie deshalb »dephlogistisirteLuft«.
Unabhängig von Priestley entdeckte den Sauerstosf auch der schwedisch-

poinmersche Apotheker Scheele, der noch ganz besonders erwähnt zu werden

verdient, weil er eine Reihe von organischenSubstanzen in Naturprodukten, wie

die Weinsäure, Citronensäure,Aepfelfäureund Harnsäure, entdeckteund genauer

untersuchte. Er wurde dadurch einer der Begründer der organischen Chemie.
Endlich trug, obgleich in phlogiftischen Anschauungen befangen, der in

Nizza geborene Engländer Cavendish viel zum Sturz der Phlogistontheorie bei-

Seine Arbeiten zeichnen sich durch peinlichsteGenauigkeit und Schärfe der Beob-

achtungen aus« Er entdeckte den Wasserstoff, die ,,brennbare Luft«, die beim

Auflöscn gewisser Metalle, wie Zink und Eisen, in Säuren entsteht. Diese
,,brennbare Lust« galt nun als das eigentlichePhlogiston.

Cavendish ist auch die Ermittelung der Zusammensetzung der atmoiphä-

rischen Luft zu verdanken. Man hatte aus weniger genauen Beobachtungen ge-

geschlossen,daß das Mengenverhältnißder Bestandtheile der Luft nach Ort und

Jahreszeit in hohem Grade schwankendsei; Cavendish stellte fest, daß die Luft
überall in hundert Raumtheilen 20,8 Raumtheile dephlogistisirter Lust (Sauer-

stoff) und 79,2 Raumtheile phlogiftisirter Luft (Stickstoff)enthält.Auchfür-dieZu-
sammensetzung des Wassers hat er entscheidendeVersuchegemacht; er ermittelte, daß,
wenn ein Gemischaus Luft und brennbarer Luft(Wasserftosf) in einem geschlossenen
Gefäß zur Explosion gebracht wird, Wasser entsteht und kein Gewichtsverlust ein-
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tritt. Weiter zu gehen, hinderten ihn seine phlogistischenAnschauungen. Gerade

Eavendishs Entdeckung, daß bei der Verbrennung von Wasserstossgas Wasser
entsteht, wurde für Lavoifier, dem jede Verbrennung Vereinigung mit Sauerstoff
war, der Schlüsselzur Erklärung der Zusammensetzung des Wassers. Uebrigens
hatte auch der berühmteJames Watt im Jahre 1783 aus Cavendishs Versuchen
den Schluß gezogen, daß Wasser aus dephlogistifirter Luft und Phlogiston zu-

sammengesetztsei, Das heißt— aus der damaligen Nomenklatur und Anschauung-
form in die heutige übertragen—: aus Wasserstoff und Sauerstoff.

Das neue Zeitalter, das mit Lavoifier fiir die Chemie anbricht, beruht
also vor Allem auf der Erkenntniß,daß die Verbrennung nicht eine Zerstörung
oder Zerlegung ist, sondern durch die Vereinigung brennbarer Körper mit einem

anderen Körper,dem Sauerstoff,-verursachtwird. Die falscheTheorie vom Phlogifton
wurde nicht nur gestürzt,sondern sofort die richtigean ihre Stelle gesetzt.·Lavoifiers
erfte größereArbeit behandelte das Problem, ob sichWasser beim Kochenin Erde

verwandeln könne. Er erhitzte Wasser in einem verschlossenenund gewogenen

Glasgefäß hundertundeinen Tag lang und konstatirte nach Ablauf des Experi-
mentes, daß Gefäß und Wasser zusammen noch genau so viel wogen wie am

Anfang. Dann wog er das Wasser und das Gefäß einzeln und stellte fest, daß
das Wasser an Gewicht zugenommen, das Gefäß an Gewicht abgenommen hatte.
Er fand, daß die vom Wasser aufgenommenen erdigen Bestandtheile aus dem

Gefäß stammten und daß eine Umwandlung von Wasser in Erde nicht statt-

gefunden hatte. Diese Arbeit hat mit der Widerlegung der Phlogistontheorie
noch nichts zu thun, zeigt aber die sorgfältigeBerücksichtigungder quantitativen
Verhältnissein Lavoisiers Untersuchungen, in denen die Benutzung der Wage
eine wichtige Rolle spielte. Seine Arbeiten über Verbrennung begannen im Jahr
1772. Die Gewichtszunahmebei derVerbrei nung von Schwefel und Phosphor und

bei der Verkalkung von Metallen erklärte er daraus, daß bei der Verbrennung eine

großeMenge von Luft gebunden werde, die bei der Rückverwandlungdes Metall-

kalkes in Metall wieder frei würde. Die Natur des Sauerstoffes war ihm bei

diefen Verfuchennochunbekannt· Erst im Jahr 1774 wurde er auf das von Priest-
ley entdeckte Sauerstossgas aufmerksam und setzte Prieftleys Resultate sofort in

einer originellen und fruchtbaren Weise um.

Jm Jahre 1775 verössentlichteer dann eine Arbeit über den Stoff, der

sichmit den Metallen bei deren Verkalkung vereinigt: L’ajr öminemment re-

spirable. Er zeigte, daß das Sauerstoffgas die Verbrennung in einem Grade

begünstige,die es als eine unerläßlicheBedingung für jede Verbrennung erscheinen
läßt. Er ftellte das Gas, eben fo wie vor ihm Priestley, durch Erhitzen von

rothem Quecksilberoxyd her und wies nach,-daßdieser »Metallkalk« aus Metall

und Sauerstoff besteht. Priestley erwähnte er bei feinen Veröffentlichungen
nicht und wollte auch späterDessen Priorität nicht anerkennen; es steht aber fest,
daß er vor der persönlichenMittheilung Priestleys nichts vom Sauerstoff wußte.
Es ist nicht das einzige Mal, daß er Vorarbeiter oder Mitarbeiter totzu-

schweigenversucht hat.
Weitere UntersuchungenüberVerbrennungund Alles, was damitzusammen-

hängt, enthielten die 1783 veröffentlichten,,Betrachtungen über die Phlogistons
theorie«.Hier rechnet er endgiltig mit dieserTheorie ab. Er leugnet die Existenz
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eines Prinzips der Verbrennung und behauptet, daßKohle, Schwefel, Phosphor
und die Metalle einfache Körper seien; die Veränderung, die sie bei der Ver-

brennung oder Verkalkung erführen,beruhten nur auf der Aufnahme von Sauer-

stoff. Jm Jahre 1783 erfuhr er von Cavendishs Versuch der Verbrennung von

Wasserstoffund schloßdaraus in Verbindung mit seinen eigenen Erfahrungen,
daß Wasser eine Verbindung von Wasserstoff Und Sauerstoff sein müsse. Er

wiederholte den Versuchin größeremMaßstab, bestimmte die quantitative Zu-
sammensetzung des Wassers aus der Menge der verwendeten Gase und stellte auch
sogleichdie Gegenprobe an, indem er Wasserdampf über glühendesEisen leitete,
mit dem sich nun der Sauerstoss verband, so daß der Wasserstoffals die ,,brenn-
bare Luft« nachgewiesen war. So war ihm neben der Synthese auch tie Zer-

legung des Wassers gelungen.
Seine Theorie der Oxydation wurde nun in immer weiteren Kreisen an-

erkannt und war im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts bereits allgemein
herrschend. Auch die physiologischeBedeutung tes Oxydationvorganges wurde in

Lavoisiers Arbeiten gewürdigt. Jn seiner Untersuchung über den Athmungprozeß
vom Jahre 1777 zeigte er, daß der Sauerstoff der einzige Bestandtheil der Atmo-

sphäre ist, der das Athmen unterhält,und daß er sichhierbei in Kohlensäurever-

wandelt, daß also der Athmungprozeßder Verbrennung organischer Substanzen
vollkommen analog ist und folglich auch als Wärmequelleangesehen werden kann

Neben ihm machte sichum die Erforschung der quantitativen Beziehungen bei der

Bildung von Verbindungen gegen Ende des vorigenJahrhunderts nochder Chemiker
Richter verdient. Er zeigte, daß die unter einander verschiedenenGewichtsmengen
verschiedenerBusen, die ein bestimmtes Gewicht einer Säure sättigen, zur Reu-

tralisation einer anderen Säure ein anderes, aber konstantes Gewicht brauchen.
Grundlegende Arbeiten, wie die von Laooisier, mußten nothwendig von Einfluß

auf den gesammten Kulturzustand des französischenVolkes und schließlichaller

eivilisirten Nationen werden; hierzu trug nicht wenig aber auch die bewegte Zeit
bei, währendderen sichdie neue Richtung chemischerAuffassung einbürgerte. La-

voisier selbst wurde bekanntlich im Jahre 1794 ein Opfer des Fallbeiles
Den Einfluß der neuen Jdeen auf den gesammten Kulturzustand schildert

Kopp in seiner klassischen»Geschichteder Chemie«etwa folgendermaßen:Der Auf-

schwung der Chemie wurde für die Bildungmethode ganzer Völker von Wichtig-
keit. Die realiftischen Kenntnisse wurden, weit mehr als früher, ein allgemeines
UnterrichtsmitteL unter ihnen aber besonders die Chemie. Neben der rein

humanistischen Bildungweise eroberte sich die naturwissenschaftlich-realistische
ihren Platz und die politischen Begebenheiten, die von Frankreich ausgingen,
trugen dazu bei, daß die Naturwissenschaften und die Mathematik als beoorzugtes
Mittel der geistigen Bildung sichin allen europäischenKulturländern ausbreiteten.

Der Einfluß, den die neuen chemischenAnschauungen auf die Medizin
ausübten, kennzeichnetesichdurch eine hervorragende Einseitigkeit: der Dünkel,
der jede Periode einer wissenschaftlichenEntwickelung auszeichnet, in der eben

erst große Jrrthiimer der Vorgänger berichtigt worden sind, verführtedazu,-die

wichtigsten physiologischenVorgänge rein chemischzu erklären. Ganz besonders
war für diese Richtung die Erkenntnißgrundlegend, daß die Prozesse der Athmung
und der Verbrennung vollkommen analoge Erscheinungensind. Die Wichtigkeit,die
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der erste für die gesammten Lebenserscheinungenhat, die Veränderungen, die er

in krankhaften Zuständen erleidet, regten dazu an, die Auffassung der analogen
chemischenVorgänge zu der Erklärung der Lebenserscheinungenüberhaupt und

gewisser krankhafter Zustände im Besonderen heranzuziehen. Der Sauerstoss
war als die nothwendige Bedingung all-es Lebens erkannt; Ursache der Krank-

heiten sollten nur regelwidriger Gehalt, Ueberfluß oder Mangel an Sauerstoff,
Wasserstoff u. s. w. in den verschiedenenKörpertheilen sein. Andere erklärten

den Sauerstosf für das Prinzip der Lebenskraft selbst und die Krankheiten für
Folgen übermäßigeroder unzureichenderSauerstoffaufnahme.- Gegen Krankheiten,
die man auf.solche Ursachen zurückführte,verfuhr man nach chemischenGrund-

«

sätzen. Bei vermeintlich allzu großer Sauerstoffabsorption setzte man der zum

Athmen bestimmten Luft irrespirable Gasarten zu; die pneumatische Heilkunst
bildete sich als direkte Folge der neuen chemischenAnsichten heraus und Systeme
entstanden, die die dynamischenAeußerungendes Organismus lediglich aus der

chemischenZusammensetzungseiner Gebilde ableiteten, die Gesetze der chemischen
Affinität auch für die Ausbildung des Organismus als maßgebenderklärten
und in der Assimilation nur eine eigenthümlicheArt der Kristallisation sehen
wollten. Hervorragende Aerzte und ausgezeichnete Chemiker vereinigten aber

bald ihre Proteste gegen diese mechanischeAnwendung chemischerTheorien auf
den viel komplizirteren menschlichenOrganismus, — und damit fand diese Art von

angewandter Chemie schnell wieder ihr Ende.

Die hohen Verdienste französischerForscher —- namentlich Lavoisiers —

konnten am Ende des vorigen Jahrhunderts der Bezeichnung »Chjmie franeaise«
für die neue Lehre eine gewisseBerechtigung geben. Es hieße,Eulen nachAthen
tragen, wollte man näher begründen,weshalb heute eine »patriotisch«so seltsam
begrenzte Bezeichnung ihre Berechtigung verloren hat.

I· If
Ist

Den Stand der Chemie in Theorie und Praxis am Ende des neunzehnten
Jahrhundertes in ähnlicherWeise zu würdigen,wie es bei den im letzten Viertel

des vorigen Jahrhundertes errungenen Wahrheiten möglichwar, hieße,eine Ge-

schichteder modernen Chemie schreiben. Die Menge des chemischenWissens um

das Jahr 1800 verhält sich zu dem jetzigen wie ein kleiner Quell zu der Aus-

miindung eines gewaltigen Stromes. Eben so versteht sichsvon selbst, daßAlles,
was bis heute erreicht worden ist, sichallmählichundorganisch aus dem Früheren
entwickelt hat. Die in den Grenzen dieses Aufsatzes möglichekurze Würdigung
des heutigen Standes der Chemie muß also nothwendig etwas Abgerissenes,
Unvollständiges und Kursorischeshaben.

Was hauptsächlichins Auge fällt, ist, daß im Gegensatz zur vorigen
Jahrhundertweude jetzt die Chemie der Kohlenstoffverbindungen oder, wie man

sagt, die »organischeChemie« bei Weitem den breitesten Raum einnimmt.

Dieser Zweig der Chemie war in seiner Entwickelung gehemmt, so lange man

der Meinung war, daß die im thierischen oder pflanzlichen Organismus vor-

handenen Körper nach anderen Gesetzen entstanden seien als die Körper des

Mineralreiches. Man glaubte an eine »Lebenskraft«,die zu ihrem Aufbau noth-
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wendig sei. Ich erwähnte zwar schon, daß Scheele im vorigen Jahrhundert
die Weinsäure, Aepfelsäure, Harnsäure u. s. w. kannte; er baute aber diese

Substanzen nicht aus ihren Elementen auf, sondern gewann sie aus ihren natür-

lichen Quellen und isolirte sie nur daraus. Die Geburtstunde der organischen
(Kohlenstoff-)Chemie schlug erst, als vor fünfundsiebenzigJahren Wöhler den

Harnstofs, also ein physiologischesProdukt, aus einem anorganischen Präparat
darstellte. Die Synthese eines, wie man bis dahin gemeint hatte, nur durch die

Lebenskraft zu erzeugenden Körpers bewies, daß chemischeIndividuen eben so
gut im Laboratorium wie im Organismus hergestellt werden können und daß
es nur darauf ankommt, den richtigenWeg dazu zu finden. Viele Chemiker
sehen darin sogar den Beweis, daß eine ,,Lebenskraft«überhaupt nicht existire.
Das folgt an sich aber aus den Thatsachen nicht; denn organisirte Substanz
herzustellen, ist noch nicht gelungen, nicht die einfachsteZelle ist bisher künstlich
dargestellt worden und erst, wenn Das geschehensein wird, wird man sicher
wissen, daß ausschließlichmechanischeund chemischeKräfte die Erscheinungen des

organisirten Lebens beherrschen·Der Gegensatz, der mit den Worten ,,organisch«,
d. h. im Sinne der Chemie: kohlenstoffhaltig, und ,,organisirt«ausgedrücktwird,
bezeichnet zugleich den hohen Grenzwall, den die Chemie auch am Ende des

neunzehnten Jahrhunderts noch nicht überschrittenhat. Wir können — wie in

der Einleitung zu dem ausgezeichneten Lehrbuch der organischen Chemie von

Victor Meyer und Paul Jacobson gesagt wird — mit Zuversicht an die Auf-
gabe gehen, die komplizirtesten organischen Moleküle auszubauen; aber die Er-

zeugung auch nur der einfachftenZelle, in der dieseMoleküle sichan jener wunder-

baren, des ZweckesbewußtenThätigkeitbetheiligen, die wir Leben nennen, ist ein

Problem, dessenLösbarkeit zu behaupten, wir nicht wagen dürfen-
Wenn ichmich weiter der Methode bediene, den gegenwärtigenStand der

Chemie durch Das zu bestimmen, was sie noch nicht erreicht hat, so ist zu kon-

statiren, daß es ihr bisher nicht gelungen ist, die allerwichtigsten physiologischen
Körper

— nämlich die Eiweißstoffe — synthetisch darzustellen. Dagegen sind

diese Stoffe aus ihren thierischenund pflanzlichen Materialien sehr wohl dar-

stellbar und in ihren einzelnen Abweichungen, je nachdem sie aus der Milch, aus

dem Fleisch oder aus der Pflanze stammen, genau charakterisirt; ja, auf diese

Abscheidungskunstgründet sich eine regelrechteund bedeutende chemischeIndustrie,
der eine gewisse sozialpolitischeFärbung nicht fehlt. Sie geht von der Thatsache
aus, daß die besonders eiweißreichenNahrungmittel — also hauptsächlichdas

Fleisch — theuer und den ärmeren Klassen schwerzugänglichsind. Es gilt da-

her, das Eiweiß aus billigen Materialien, wie Blut, Pflanzen verschiedenerArt

u. s. w., zu gewinnen und in den Zustand absoluter Reinheit zu bringen. Dieses
reine Eiweiß soll dann als Zusatz zu verschiedenenNahrungmitteln dienen. Da-

hin gehört das ,,Tropon« des Professors Finkler in Bonn-

Anders liegen die Verhältnisse bei einer zweiten Klasse physiologisch
wichtiger Körper, den Zuckerarten. Hier ist die chemischeSynthese bereits er-

folgreich thätig gewesen. Professor Fischer in Berlin hat in den letzten Jahren
zahlreiche Zuckerarten synthetisch aufgebaut. Die bedeutende Industrie des ge-

wöhnlichenRohrzuckers dagegen ist bekanntlich nicht auf Synthese gegründet,
sondern auf die Gewinnung aus natürlichenQuellen, aus der Zuckerrübe. Auch
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diese Technik ist eine Errungenschaft des neunzehnten Jahrhunderts; allerdings
stammt sie schon aus seinen Anfängen.

Jm Uebrigen hat die synthetische (aufbauende) organische Chemie Ver-

bindungen, zahlreich wie die Sterne am Himmelszelt,hergestellt, zum Theil aus

rein wissenschaftlichemInteresse und systematischwohlgeordnet, zum Theil in

rein kaufmännischerAbsicht. Hier kommen vor Allem die Theerfarbstoffe, Spreng-
stoffe und pharmazeutischen Produkte in Betracht, die Deutschland in groß-
artigem Umfang herstellt. Die Benutzung der künstlichenTheersarbstoffe statt
der natürlichenFarben hat geradezu umwälzend auf einen großen Theil der

Industrie gewirkt. Die Einführung des rauchschwachenSchießpulverswar sicher
ein politisch viel wichtigerer Akt als die Friedenskonferenz im Haag. Jch er-

innere da an ein Wort Bismarcks aus dem Jahre 1894: »Ich glaube zur Zeit
nicht an nahe äußereVerwickelungen, und zwar nicht wegen der Friedensliebe der

Regirungen, sondern wegen der wissenschaftlichenLeistungfähigkeitder Chemiker,
die immer neue und immer vollkommenere Pulverarten erfinden, so daß kein

Staat anfangen möchte,bevor er nicht im Besitz des allerneuesten und besten
Sprengmittels ist. Es klingt wie eine Satire, ist aber die Wahrheit, daß der

Chemiker heute das Schwert in der Scheide hält-« Die pharmazeutischen Pro-
dukte beeinflussen jetzt die Medizin praktisch,während am Ende des achtzehnten
Jahrhunderts die chemischenTheorien auf die Heilkunde eingewirkt hatten.
Wichtige Heilmittel, wie das Antipyrin, Phenaeetin und viele andere, sind rein

chemischerArbeit zu danken. Auch die antiseptischePraxis entnimmt aus der

Chemie ihre Waffen im Kampf gegen die Mikroben. Ferner bedient sich selbst-
verständlichdie Physiologie der Chemieals einer ihrer wichtigstenHilfswissenschaften.

Für Diabetiker hat die Chemie einen Ersatz des Zuckers im Saecharin
geschaffen. Leider dient es auch der Verfälschung von Nahrung- und Genuß-

mitteln,besonders in der ,,Fabrikation«des Bieres. Auch den Weinpanschern
verräth die heutige Chemie manches ihnen nützliche,dem Wein konsumirenden
Publikum dagegen nachtheilige Geheimniß und in mancher Gegend bedeutet

,,junger Chemiker«ungefährschon so viel wie ,,zukünftigerWeinhändler«. Auch
der Parfumerie hat sich die synthetischeChemie zum Theil bemächtigt;Banillin,
der Riechstoffder Banille, und andere künstlicheRiechstofsewerden sabrikmäßig

nach chemisch-synthetischenMethoden hergestellt-
Natürlichwaren so gewaltige praktischeFortschritte der organischenChemie

nicht möglichohne entsprechendeFortschritte der Theorie; ja, ein großer Theil
davon entsprang unmittelbar gewissen theoretischenEntwickelungen. Die atos

mistische Lehre, auf die die neuen Theorien sich sämmtlichaufbauen, ist am An-

fang des Jahrhunderts durch Dalton begründet worden· Mit ihr war eine

Grundlage gegeben, von der aus die Thatsache, daß sich alle Elemente in ein-

fachenund in multiplen Proportionen verbinden, am Besten erklärt werden konnte

und durch die unsere heutige klare und prägnante Zeichenspracheder Chemiker
möglichwurde. DieseLehre bedurfte aber-namentlich für die organischeChemie-
nothwendig des weiteren Ausbaues; nnd so folgten einander im Laufe dieses
Jahrhunderts die Radikaltheorie, die gewisse,wie Elemente in Verbindungen ein-

tretende Atomkomplexe als wesentlichund konstant in den organischenVerbin-

dungen ansieht, und die Typentheorie, die alle noch so komplizirten organischen
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Körper in ihrem inneren Bau auf gewisseeinfacheTypen, zu denen z. B. Wasser,
Ammoniak, Methan gehören,zurückführt. Die Radikal- und die Typentheorie
sind pädagogischund zum Zweck einer gewissen Systematik auch heute sehr gut

anwendbar, können aber als prinzipiell grundlegend nicht gelten. Das Ziel,
die Konstitution der chemischenVerbindungen durch ein Zurückgehenbis auf die

einzelnen ElementarsAtome zu erkennen, wird in der seit etwa dreißig Jahren
geltenden Atomverkettung- oder Strukturtheorie angestrebt. Diese Lehre, die die

Bauart der Moleküle erkennen lassen will, geht von dem Grundsatz aus, daß

jedes Elementar-Atom nur mit einer kleinen Anzahl anderer Atome in unmittel-

bare Beziehungen treten kann. Für jedes Element ist diese Fähigkeit,eine be-

stimmte Anzahl von Atomen zu binden, eine feststehende Eigenschaft, die die

Bezeichnung ,,Werthigkeit«oder ,,Valenz« trägt. So gilt der Kohlenstoffals

vierwerthig: er kann vier einwerthige Atome, z. B. vier Wasserstoffatome, binden.

Die Benzoltheorie von Kökulå, die in dem Rahmen dieser Strukturtheorie liegt,

hat wesentlich die eminenten Fortschritte in der Chemie der sogenannten aroma-

tischenKörper und damit die Industrie der Theerfarbstoffe und vieler künstlichen

Arzneimittel ermöglicht.
Diese wichtigentheoretischenErrungenschaften, die im Laufe des neunzehnten

Jahrhunderts gemacht wurden, mußten erwähnt werden, wenn der Standpunkt der

chemischenTheorie am Ende des Jahrhunderts richtig gewürdigtwerden soll.

III Il-
q-

Jn das letzte Viertel unseres Jahrhunderts fällt ein wichtigerFortschritt:
die Stereochemie. Bei der Erforschung der Konstitution organischerVerbindungen
wurde allmählicheine Reihe von Fällen bekannt, in denen zwei oder mehrere
Verbindungen nach ihrem ganzen chemischenVerhalten die selbe Konstitution-

formel zweifellos forderten, aber dennoch in gewissenPunkten von einander ab-

wichen. Solche Beobachtungen häuften sich und führten schließlichzu einer Er-

weiterung der Atomverkettungtheorie in dem Sinne, daß man eine räumliche

Anordnung der Atome innerhalb der Molekiile annahm. Diese Erklärung
a posteriori hat aber auch a priori sehr viel für sich, denn das Molekül ist
ein Körper und manmuß daher einer Vorstellung von seinem wirklichenBau

sehr viel näher kommen, wenn man sich ein Bild davon in Gestalt eines Körpers-,

nicht in Gestalt einer Ebene, macht. Diese Theorie wurde von Le Bel und van’t-Hosf
begründet. Man stellt sichdanach die Moleküle z. B. als Tetraeder, mit einander

an einer Ecke oder an einer Kante verbundene Tetraeder u. s. w. vor. Hier
dürfte in der Zukunft Hocheine großeBereicherung der chemischenKenntnisse zu

erwarten sein. Die preußischeRegirung hat es sichbekanntlichdenn auch ange-

legen sein lassen, Herrn Professor van’t-Hoffzur Fortsetzung seiner Untersuchungen
an die Universität Berlin zu berufen-

Die herrschendenAnschauungenin Beziehung auf den Begriff der ,,Elemente«,
deren man zur Zeit etwas über siebenzigzählt, gehen dahin, daß man eine wirk-

lich elementare Natur bei ihnen eigentlich nicht mehr annimmt, sondern vielmehr
eine verschiedenartigeWeise der Zusammensetzung aus einer einzigen Urmaterie;
man behandelt sie aber so lange als Elemente und rechnet mit ihnen als solchen,
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bis das Gegentheil bewiesen ist, d. h. bis es gelungen sein wird, sie in einfachere
Materien zu zerlegen. Diese Anschauung wird dadurch zur höchstenWahrschein-
lichkeiterhoben, daß ganz bestimmte gesetzmäßigeBeziehungenzwischenden Atom-

gewichten der ,,Elemente«bestehen, Beziehungen, die geradezu auf Zufall zurück-
geführtwerden müßten,wenn die einzelnen Elemente einander ganz fremde Ur-

materien wären. Jn geistvollerWeise hat der Russe Mendelejew dieseBeziehungen
bereits in ein System gebracht. Er ordnete die Elemente nachder Größe ihrer Atom-

gewichtein der Weise, daßin einer fortlaufenden Reihe Elemente, die einander nah
verwandt sind oder der selben Familie angehören,in regelmäßigerPeriode auf
einander folgen. Seine Reihe läßt sich in Bruchstückezerlegen; vertikal unter

einander gesetzt, bilden sie dann Horizontalreihen, die aus natürlichenFamilien
bestehen. Die glänzendsteBestätigung für dieses ,,natürlicheSystem« der Ele-

mente wurde durch die Ausfüllung darin vorhandener Lücken erbracht. War

das System richtig, so mußten diese Lücken mit bisher noch nicht bekannt ge-
wordenen Elementen besetztwerden könnenund thatsächlichwurden mitHilfe der men-

delejewschenReihe Elemente von dem im Voraus präsumirten,bisher noch nicht
vertretenen Atomgewicht entdeckt: so das Gallium von Lecocq de Boisbaudran

und das Germanium von Cl. Winkler. Auch die spektralanalytische Methode
von Kirchhofsund Bunsen führte zur Auffindung neuer Elemente; ferner ergab
sie, daß einige auf der Erde vorhandene Elemente auch in der Sonne anzutreffen
sind. Die letzten Jahre zeichneten sich dann durch die Auffindung von neuen

Gasen in der Luft aus, besonders des Argons, das sich noch reaktionunlustiger
zeigte als der Stickftoff. Aus Amerika kam kürzlichdie Kunde von einem Gase,
das ungezählteMale leichtersei als der Wasserstoff, der bekanntlichals das leichteste
aller Gase angesehen wird. Da es im Weltraum etwa die Rolle spielen sollte, die

die Physiker dem hypothetischenAether zuschreiben, wurde es ,,Aetheriurn«ge-

tauft. Indessen die Nachricht ist nicht bestätigt worden, —- und sie kam aus

Amerika. Mit dem Jrrthum, daß es sogenannte »permanente Gase« gebe, d. h.
solche,die sichunter keinen Umständenin Flüssigkeitenund feste Körper über-

führen lassen — Das glaubte man vom Sauerstoff, Stickftoff, Wasserstoff und

einigen anderen Gasen —, ist durch die Arbeiten von Pictet und Eailletet vor

etwa zwanzig Jahren gebrochen worden« Flüssige Luft wird heute bereits im

Großen dargestellt und scheint als Sprengstoff praktischeVerwendung zu finden·
Das Gaslicht hat sichmit Hilfe gewisser, früher für sehr selten gehaltener

Metalloxyde, Cer- und Thoroxhd, im AuerschenGlühlichtganz neue Anwendung-
formen geschaffen. Auch das Acetylen, ein schon lange bekanntes Gas, das jetzt
durch Einwirkung von Wasser auf das elektrisch erzeugte Kalciumkarbid dar-

gestellt wird, sindet bereits vielfachVerwendung als Beleuchtungstoff. So sehen
wir auf allen Gebieten Wechselbeziehungenzwischen Theorie und Praxis, be-

sonders im Erwerbsleben, die am Ende des achtzehntenJahrhundertes erst im

Keim vorhanden, am Ausgang des neunzehnten Jahrhundertes zu ungeheurer
Fülle entwickelt sind. Wie wirds wohl um das Jahr 2000 aussehen?

Mühlheim a.Main. Dr, Julius Thilo.

If
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Der Redaktion-Europäer.
Ein südamerikanischesErlebniß.

Manläuft sichso leichtmüde in einer fremden Stadt. Die fremden Häuser

» «
und Ladenschilder,"diefremden Menschen,die ihre Sprache so wahnsinnig

leicht verstehen,die vielen Monumente von Herren, deren Namen man nie gehört
hat, können einem schließlichin jeder südamerikanischenStadt das Spaziren-
gehen verleiden. Jch betrachtete es als glücklicheSchickung,daß mir an diesem
Tage das Portemonnaie noch nicht gestohlenwar, und schlüpfteschüchternin ein

unansehnliches Cafs, wobei ich mir von vorn herein das Versprechen abnahm, die

mir bestimmten Genüsse unberührt zu lassen. Gerade zog ich mein Taschen-
wörterbuchheraus und trieb eifrige Forschungen, um mir die für den Rückweg
ins Hotel wichtigstenFragen einzuprägen, als mir ein Herr freundlich auf dir

Schulter klopfte und mich in deutscherSprache fragte: »Nichtwahr, Südamerika
ist eine schöneGegend?« -

Sowohl die familiäreForm der Annäherungwie der Jnhalt der Frage
versetzten mich in ein gewiß berechtigtesErstaunen. Dann ließ ich ein feines

Lächelnauf meinen Lippen erscheinen, dem ich in den entscheidendenAugenblicken
meines Lebens schon viele schöneMißerfolge zu verdanken hatte, und sagte: »Es
lassen sich in der That diesem LandstrichgewisseReize nicht absprechen.«

Der Eindruck, den diese Worte auf den Unbekannten machten, war ein

ganz außerordentlicherEr klopfte mir ein zweites Mal auf die Schulter, nahm
meinen Sprachführervom Tisch und steckte ihn in die rechteBrusttasche meines

Rockes, die sofort zerriß. Dann nahm er einem vorüberhuschendenKellner einen

Stuhl aus der Hand und setzte sich neben mich.
»Sie sind ein ganz ungewöhnlicherMann«, sagte er.

Es lagim Ton seiner Worte eine so rührendeSchlichtheit, daß er mich
sofort überzeugte. Doch trotz seiner Anerkennung quälten mich Zweifel. Jch
begann, meinen Tischnachbarnfür verrückt zu halten. Er sah mich einige Se-

kunden so durchbohrend an, daß es mir kalt über den Rücken lief. Dann be-

merkte er: »Sie sind der Mann, den ich brauche.«
Jch fragte schüchtern:»Wozu?«
Er wurde streng. »Das werde ichJhnen sofort erklären. VersuchenSie

aber nicht, zu entfliehen. Jch bedauere, Jhnen sagen zu müssen, daß es ganz

aussichtlos wäre.«

Jch erinnerte mich mit-Befriedigung, daß ich Uhr und Kette im Hotel
gelassenhatte.. Er begann nun, wie ein Untersuchungrichter,mich auszufragen.

»Sie sind Deutscher?«
»Oesterreicher.«
»Können Sie schreiben?«
»Gewiß«

»Mehr brauche ich nicht«
»Ich wohl«, bemerkte ich vorwitzig.
Er wurde sehr ernst. »Sind Sie Humorist?«
Ich verneinte, entsetzt über den düsterenAusdruck seines Gesichtesk
»Es stimmt Alles. Morgen kommen Sie zu mir ins Bureau.«

'
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»Ich brauche keine Stelle.«

»Sie werden folgen müssen.«
»Und warum?«

»Weil ich Sie sonst erschießenmüßte«,sagte er mit sanfter Stimme.

»Das könnte ein Jeder sagen«,entgegneteich und schobvorsichtigmeinen

Sessel zurück.
»O, ich habe schonzwei Ihrer Herren Vorgängererschossen,die auskneifen

wollten. Das kostet mich nur zehn Pesos.«
»Ich hättemich immerhin höhertaxirt.«
»Das ist überaus einsach«,bemerkte er erklärend. »Wennich einen der

Herren erschossenhabe, drücke ich ihm eine geladene Pistole in die Hand, schieße
damit einmal und behaupte, michin Nothwehr befunden zu haben. Der Freispruch
ist sicher. Ich habe von einem Waffenhändlerein großesLager alter Revolver,
zehn Pesos das Stück, gekauft, das sichschon stark gelichtethat.«

»Und wozu wollen Sie mich verwenden?« fragte ich kleinlaut.

»Als Redaktion-Europäer.«

»Wie?«
»Als RedaktionsEuropäer.Das ist dochsehr einfach. Ich gebe hier ein

fpanischesBlatt heraus und habe Niemand als Kabel. Das werden jetzt Sie

sein. Sie werden über alle europäischenAngelegenheiten Briefe und Telegramme
machen . . . . drei Wochenlang. Dann weiß das Publikum bereits, daß wir dafür
einen eigenen Redakteur haben, und ich habe Ihnen inzwischen das Nöthige ab-

gelernt. Sie erhalten hundert Pesos die Woche.«

»Woraus schließenSie aber, daß ich geeignet bin . . .?«

»O, Sie haben Geistesgegenwart und lassen sich nicht verblüffen.«
»Aber zum Teufel, woraus · . .«

»Was, fluchenkönnen Sie auch?«jauchzte er. »Ich habe ein sehr ein-

fachesMittel. Ich frage jedenFremden: ,Nichtwahr, Südamerika ist eine schöne

Gegend?«Fast Alle antworten mir: ,Sind Sie verrückt?« oder: ,Was erlauben

Sie sich?«Sie sind einer der Wenigen, die bisher darauf eingegangen sind . . .

Das beweist mir genug.«

Ich erhob mich abgespannt. Er griff rasch in meine innere Rocktasche,
nahm meinen Paß und überflog ihn. Dann gab er ihn mir mit freundlichem
»Dank« zurück. Ich starrte ihn an und stotterte:

»Ich komme morgen um zwei Uhr.«
si-

Ä

Er empfing mich am nächstenTage sehr freundschaftlich. Ich bekam von

ihm eine Cigarre, die mich nach fünf Minuten völlig denkunfähigmachte, so daß

ich willenlos den Befehlen des merkwürdigenMannes folgte.
»Woriiber soll ich schreiben?«
»UeberHofnachrichtenund Gerichtssaal, religiöse und andere Geschäfts-

mittheilungen, Parteiwesen und Viehzucht,Parlamentarifches und Cirkus, bildende

Kunst und Medizin, Iustiz und Theater . . . kurz, über Alles, was Sie wollen-

Das Einzige, was die Leser verlangen, ist das Unerwartete. Sie müssen die

Mäuler und Taschen öffnen. . .«

Ich nickteergeben Nach mehreren Anspornungen meines Chefs kamen
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einige Kabeldepeschenzu Stande, in denen der Zar einer Nihilistenversammlung
beiwohnte, der Oberrabbiner von Wien zum Bürgermeister gewählt wurde und

die Bank von England in ernstlicheZahlungschwierigkeiten gerieth. Trotzdem
war der Prinzipal am nächstenTage mit dem Erfolg nicht zufrieden. »Alles wäre
gut gegangen«,meinte er. »Aber ein Konkurrenzblattbrachte in einer Extra-
ausgabe einen bekannten europäischenMonarchen als Ballettänzer abgebildet
und leitete aus der Thatsache, daß seine Trieots die Farben der Trikolore

gehabt hätten,einen europäischenWeltkrieg ab.«

Diese Nachricht stimmte mich wehmüthig;ich sah mich um meinen Ruhm
betrogen. Bald aber erwachte mein Ehrgeiz, — und nun begann eine wilde lIetz-
jagd von Neuigkeiten. Ich ermordete nach einer vereinbarten Reihenfolge alle

Herrscher,entvölkerte durch Epidemien und Erdbeben die Länder, ließ Städte

in Flammen aufgehen. Parteiführer, die von ihren Gegnern in Butter gebacken
wurden, Dramatiker, die vom tobsüchtiggewordenenPublikum gelhncht wurden,
waren noch die harmlosesten meiner Erfindungen. Dennoch gelang es mir nur

ein einziges Mal, einen vollen Erfolg zu erzielen.
Ich hatte die Meldung gebracht,daß der kleine König von Spanien durchge-

brannt sei und sichnachSüdamerika gewendethabe, wo er gegenwärtigZeitungaus-
rufer sei.Zweifellos — fügte ichscharfsinnighinzu — verbindet er damit die Absicht,
sich für den Verlust der Kolonien zu entschädigenund Südamerika wieder unter

das spanischeIochzu bringen. Vorsichtig bemerkte ichnoch,daß die Nachrichtselbst-
verständlichin Madrid geheim gehalten werde. Am nächstenTage aber verkündeten

Riesenplakate,daßsämmtlicheZeitungjungen der ,,Wahrheit von Buenos-Ayres«ihre
Papiere hatten abgeben müssenund Keiner von ihnen der entlaufene Alfonso sei.

Der Eindruck dieser Publikationen war ein gerader beifpiellofer. Man

ahnt gar nicht, welchen naiven Republikanismus das Volk in diesen südameri-

kanischenStaaten hat. Jeder wollte nur unser Blatt kaufen; die Buben der

anderen Zeitungen wurden halbtot geprügelt.
Damals geschahes, daß ich zur spätenAbendstunde von einer ungeheuren

Schaar der erbitterten Jungen überfallen wurde. Ich zog mich in die Re-

daktion zurück,wo ich, aus vierundzwanzig Wunden blutend und mit einigen

Löchernbekleidet,anlangte. Auf den Redaktiontisch legte ich ein settig graues,

formloses Stück Filz, von dem auch Eingeweihte nicht hätten behaupten können,
daß es ein vor drei Tagen gekauster, also neuer Cylinder sei.

»Ich verstehe«,sagte mein Chef innig, ging an die Kasseund gab mir zwei-
hundert Pesos. »Das überseeischeKabel ist leichter, als ich gedacht habe. Ich
danke Ihnen für Ihre mir so freundlich geleistetenDienste.« Er umarmte mich,
daß meine Rippen knackten, und wir schieden.

Als ich am nächstenMorgen das Geld umwechseln wollte, sagte man

mir, daß es die Scheine einer längst verkrachtenZettelbank und völlig werth-
los seien. Ich eilte in die Redaktion. Als ichwüthend die Thür öffnete,sah
ich aus dem Tische einen Revolver, der wunderschönim Sonnenschein blitzte.

»Was wünschenSie?« fragte mich mein früherer Chef, gütig lächelnd.

»Ich wollte Ihnen nur nocheinmal die biedere Mannesrechte schüttelnl«. »
Er reichte mir die Hand und ich ging.

Wien. Ludwig Bauer.
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Böse Vorbedeutungen.

Wervorläufig höchsteRekord ist erreicht! Am fünfzehntenNovember war

der Privatdiskont auf sechsProzent gestiegen,der Wechselzinssußder Reichs-
bank betrug sechsund der LombardzinsfußsiebenProzent. Wechseleinheimischer
Banken wurden von den Diskonteuren am offenen Markt zurückgewiesen·Was

bedeutet dagegen die viel besprocheneStrenge der Reichsbank, als sie Finanz-
wechsel ablehnte, und was die Weigerung Londons, deutscheWechsel zu dis-

kontiren? Es verräththatsächlichungesunde Zustände,wenn gute Wechselunserer
Banken mit Mißtrauen behandelt werden. AengstlicheGemüther gingen denn

auch sofort daran, einen neuen Modus der Wechselnotirungan den deutschenBörsen
vorzuschlagen. Selbstverständlichwürde jede solcheAenderung aber rein äußer-

lich sein und das Wesen des Geldmarktes in keiner Weise afsiziren. Nachdem
einzelne Acceptanten in dieser Weise zurückgewiesenworden waren, mußte das

Angebot von Wechseln geringer werden und sichbesonders die Zahl der Provinz-
wechselverringern. Bei gleichem Zinssatz bietet die Reichsbank den Vortheil,
daß keine Provision zu entrichten ist; der Privatsatz konnte sich also selbstver-
ständlichnicht lange auf der Höheder Reichsbankrate halten. Immerhin ist eine

solcheVersteifung dochnoch niemals dagewesen, nicht einmal im Jahre 1890,
dem Jahre der Baringkrisis, als der Privatdiskont im November mit fünfeinviertel
Prozent seinen höchstenStand erreichte. Was wird die Reichsbank unter so außer-
gewöhnlichenVerhältnissenthun? Wird sie den Diskont jetztschonweiter erhöhen?
Die darauf gerichteten Besorgnisse werden vergeblich damit bekämpft,daß die

Geldvertheuerung eine Folge der Vorkehrungenselbst sei, die gegen den am Ende

des Jahres zu erwartenden Geldbedarf getroffen werden, also sogar ein erfreu-
lichesZeugniß von der Vorsichtunserer Bankkreise ablege. In Wahrheit liegt der

Hauptgrund der jetzigen abnormen Geldverhältnissein der übermäßigenAn-

spannung der Kredite auf den verschiedenstenGebieten. An das unsagbar kurz-
sichtigeVerhalten der königlichpreußischenSeehandlung, die nach wie vor Geld

zu niedrigeren Sätzen als die Reichsbank ausleiht, haben wir uns schonbeinahe
gewöhnt. Die Schuldner der Seehandlung werden aber gegen Schluß des Jahres
gezwungen sein, die Reichsbankin Anspruchzu nehmen, um ihren Verpflichtungen
nachzukommen,und werden dadurchdas Institut, das um die selbeZeit den stärksten

Anprall zu bestehen hat, in nachtheiligerWeise schwächen.Eigenthümlichist es

jedenfalls, daß ein staatliches Institut fiskalischeGelder zu unverhältnißmäßig
niedrigen Zinsen ausleiht, — Gelder, mit denen frisch und fromm eine Speku-
lation in Szene geht, die sonst gar nichtmöglichwäre, und daß dieses ganze Un-

wesen dem thörichtenBestreben entspringt, einige zehntausend Mark Zinsen für
den Staat herauszuschlagen. Leider kommt dieser Gewinn den Staat um das

— Hundertfache theurer zu stehen.
Frankreich sucht, unter allen Umständen eine Erhöhung seines Diskontes

zu vermeiden, währendman in England, wo alle Fäden zusammenlaufen, weniger
konservativ ist. Unsere Blicke sind immer auf die Gestaltung der Geldverhältnissein

- London gerichtetund wir nehmen dort Unsicherheitund Kälte unter dem Einfluß der

Zutheilungen aus die dreiMillionen Pfund Sterling Treasury-Bills und der kritischen
finanziellen Lage New-Yorks wahr. Mit großerEmphase erklärt in diesem Augen-
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blick der SchatzsekretärGage, daß er keinen Schritt unternommen habe, um eine

Erleichterungdes new-yorkerGeldmarktes herbeizuführen.Das darf man ihm schon
glauben; denn er hat genug mit sichselbst zu thun. AlleWelt erwartete, daß in den

ersten Wochendes November Geld aus der Cirkulation des Jnlandes in die Bank

von England zurückströmenwerde. Das ist bis jetzt aber nicht geschehen. Europa
ist den Vereinigten Staaten durchWaarenbezügeviel schuldig geworden, der

new-yorkerSterlingkurs muß weiter zurückgehen:und damit werden auchGold-

abflüssenach New-York unvermeidlich Eine neue Erscheinung auf dem engli-
schenGeldmarkt ist das Bemühen der indischen Regirung, Rücklagen bei der

Bank von England anzusammeln. In wenigen Tagen hat sie dort eine halbe
Million Pfund Sterling aufgehäuftund wird, wie es scheint,fortfahren, größere
Posten Goldes an sichzu ziehen·

.

Es ist doch etwas Schönes um eine recht unerschütterlicheZuversicht.
Der Krieg scheintdie englischeSpekulation förmlichenthusiasmirt zu haben und

nachKräften werden gerade die Werthe, die unter den Feindsäligkeitenam Meisten
zu leiden haben, in die Höhe getrieben. Wer an den erklecklichenGewinnen

Antheil genommen hat, kann sichwohl eine Sprache gestatten, wie die »Financial

News«, die in den Liquidationsätzendes November die Anschauungen wider-

gespiegeltfinden, »dievon den besten Kennern des Marktes getheilt werden, — und

zwar nicht nur über die Rand-Industrie, nachdem der endgiltige Erfolg der briti-

.schenWas-sendie Fesseln dieser Industrie gesprengt haben wird, sondern auchüber
die allgemeine wirthschaftlicheEntwickelung Südafrikas, nachdem einmal der

schädlicheEinfluß der Burenherrschaft zum Gerümpel alter Zeit geworfen sein
wird-« Allerdings werden die Besitzer des Witwaterrandes einen großenTheil
der Kriegskosten tragen müssen. Daher ist es von der Verwaltung der Consoli-
dated Goldfields klug gehandelt, daß sie trotz 1006 000 Pfund Sterling Gewinn

des letzten Jahres von einer Dividendenvertheilung absieht; sie rechnet eben mit

der Eventualität, ganz erheblicheSummen für die Wiederherstellung des Be-

triebes aufwenden zu müssen. Aber bei der Dividendenlosigkeit wird es nicht
bewenden, sondern die Gesellschaftenwerden sichgezwungen sehen,nachdemsie den

gesetzlichzulässigen Höchstbetragvon Aktien ausgegeben haben werden — was

bei einigen schon in nächsterZeit der Fall ist — sichmit Debentures zu behelfen,
um die für die Erhaltung der Bergwerke die nöthigenMittel flüssigzu machen.

Von allen Seiten erschallt der Ruf nachGeld und nur gegen hohe Zins-
versprechungenist es erhältlich Nicht darin liegt aber das Bedenkliche,sondern
daß bei der Ausgabe von neuen Papieren so häufig die Lage des Marktes gänz-

lichvernachlässigtwird. So hausirt jetzt die Landesbank der Rheinprovinz mit ihren
neuen zehnMillionen Mark dreieinhalbprozentigerObligationen und versprichtT enen,

die ihr das Papier abnehmen wollen, die höchstenProvisionen. Wäre es aber nicht
einfacher gewesen,von vorn herein einen den heutigen Verhältnissenangemesseneren
Zinsfuß zu wählen? Wenn private HypothekenbankenDenen, die ihre Papiere
verkaufen, hohe Vergütungen zusichern, wird jedesmal ein großes Lamento er-

hoben; und wenn die landschaftlichenJnstitute das Selbe thun," wird, wenn

auch nicht so laut, über Unbilligkeit geklagt. Man sollte aber jedem Jnstitut
überlassen,wie es seineGeschäftemachen will, wenn es nur dem Zweck, für den

es nun einmal da ist, gerecht wird, Da lobe ich mir den russischenFinanz-
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minister von Witte. Der greift, um der Geldnoth abzuhelfen, einfachin den Staats-

säckelund gewährtden großenBanken des Landes die Mittel, den Ansprüchen
der Industrie — der jähe Gründungeifer hat diese Ansprücheaußerordentlich
schnellerhöht— gerecht zu werden. Anfangs entnahm er neun Millionen Rubel

aus dem Fonds zur Realisirung der vierprozentigen Prioritäten größererEisen-
bahngesellschaften. Bald wird er, wie ichhöre, eine weitere Summe von fünf-

zehn Millionen Rubel zu Darlehnszwecken für die Kreditbanken dem selben Fonds
entziehen, und wenn auch Das nicht genügt, nun, so stehen dem Staat noch
andere Hilfsquellen zu Gebote: »Nach uns die Sintfluthl« Alle Verschleieruni
gen können nicht darüber hinwegtäuschen,wie sehr Rußland an der Sucht nach
Bereicherung krankt, die alle Kreise wie ein Fieber erfaßt hat und die in dem

persönlichzwar ehrenwerthen, aber leider durch und durch optimistischenFinanz-
minister ihre beste Stütze findet. Zwar sehr vorsichtig,aber dochdeutlichgenug

werden Fühler ausgestreckt, um neue Anleiheversucheim Ausland zu machen,
und wagen sich nur deshalb noch nicht recht hervor, weil nirgend Mittel vor-

handen sind, um das Verlangen zu befriedigen, — am Wenigsten in Deutschland.
Dagegen will uns Rumänien, das Schatzbonds in Höhe von hundert Millionen

Lei auszugeben gezwungen ist, neben Frankreich beehren. Zwar können wir

unsere besten einheimischenAnlagepapiere schon nicht mehr in größerenPosten
unterbringen; aber doch werden sich gewisse Bankiers von weiter Moral und

gewisseKapitalisten von engem Verstande, wie immer, zusammenfinden, — wenn

nur die Zinsverlockung hoch genug ist. Nachher kann man ja nach berühmten
Muster-n eine Schutzvereinigung bilden, von der sich dann nur die Banken aus-

schließen,die die Verhältnisse am Besten kennen, so wie jetzt die Rothschilds
der in Deutschland gebildeten spanischen Schutzvereinigung ferngeblieben sind.
Sollten sie es mit ihren londoner und pariser Vettern, die dochgewißein warmes

Interesse an den spanischenFinanzverhältnissennehmen, nichtverderben wollen?

Oder soll von vorn herein den deutschenGläubigern klar gemachtwerden, daß
sie die ausländischenSchutzkomitees als ihre Gegner anzusehen haben?

,

AuchdieTürkei hat einenBorschuß— von hunderttausendeund — nöthig.
Die Dette publique sträubt sicheinstweilen, die Summe zu gewähren,und daher
scheint die Gesellschaftder Anatolischen Bahnen auf die Konzessionder Bagdad-
linie warten zu müssen,bis die Deutsche Bank sich bereit finden läßt, das neue

Anlehen anzunehmen. Ein geschickterKonkurrent, der frühereGeneraldirektor

Herr Spruht, hat sich übrigens eben von Brüssel nach Konstantinopel aufge-
macht, um gegen den Preis der vom Padischah benöthigtenhunterttausend Pfund
die Konzession für eine Bahnverbindung Samsun-Bagdad zu erhandeln; und

wenn nicht alle Zeichen trügen, werden wir bald einen ergötzlichenKampf der

verschiedenenFinanzgruppen um die Gunst des Sultans — die achso theurel —-

entbrennen sehen. Unseren Eisenbahnschwärmern,die dem schweizerBundesrath

noch immer grollen, erblüht aber ein unerwarteter Trost: Die Northern-Pacisic-
Bahn wird den im Umlauf befindlichen Restbetrag der sechsprozentigen First
MortgagesGold-Bonds der alten Gesellschaft, etwa vierundeinehalb Millionen

Dollars, am ersten Januar 1900 zurückbezahlen.Damit erlangen denn end-

lich die Besitzer der vierprozentigen Prioritäten-Bonds die erste Hypothek auf
das Stammnetz der Gesellschaft; die anderen Gläubiger, deren es hierzulande
Schaaren giebt, werden allerdings nochbis zum Jahre 1923 warten müssen,ehe
sie die wünschenswertheSicherheit erhalten. Lynkeus.
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Wieberliner Stadtverordneten haben der Kaiserin zum Geburtstage gratulirt,
wahrscheinlichin dem besonders seit der Aera Zelle bei solchenAnlässen

üblichenSchwulststil. Die Kaiserin hat persönlichden Glückwunschnicht beant-

wortet. Der Oberhofmeister Freiherr von Mirbach aber hat im Auftrag seiner

Herrin an die Stadtverordnetenversammlung einen Brief geschrieben,der, nachdem

Dank für die Gratulation, über Vorgänge,für die unsere braven Stadtverordneten

nur zum Theil die Verantwortung tragen, einen recht scharfenTadel ausspricht.
Erstens werden, wie es scheint,in Berlin nachder Ansichtder Kaiserin nochimmer

nicht genug Kirchen gebaut. Zweitens hat ein Herr Preuß, Privatdozent, Stadt-

verordneter und politischeLeuchteder Freisinnigen Vereinigung, in einer Rede evan-

gelischeBibelworte trivialisirt und damit als Jude bei manchenempfindsam en Christen-
seelen Anstoß erregt. Und Drittens seien in der Reichshauptstadt »vieletiefe innere

Schäden«vorhanden. Alle dieseDinge geben der Frau des Kaisers Aergerniszund sie

knüpftihre rügendenVorhaltungen an den Dank für einen Glückwunsch,wieja auchihr
Gatte im Oktober 1888 an den Dank für das städtischeGeschenkdes Neptunbrunnens
einen sehr bitteren Tadel über den durch eine Abordnung vertretenen Kommunal-

liberalismus geknüpfthatte. Bis hierher ist die Sache für den Kenner unserer Zu-
ständeseigentlichnichtüberraschend.Und auchdie Form kann heutzutage kaum noch
Erstaunen erregen. Der Brief des Oberhofmeisters beginnt mit dem Satz: »Jhre
Majestät die Kaiserin und Königin hat zu AllerhöchstihremGeburtstage die Glück-

wünscheder Stadtverordneten erhalten und mich Allergnädigstbeauftragt, Euer

Hochwohlgeboren«— Das ist Herr Dr. Langerhans, der Vorsteher und Neffe einer

in Paris nochlebenden oder schonverstorbenen hochpolitischenTante-—»zu ersuchen,
AllerhöchstihrenDank zu übermitteln.« Tonart undStil führen uns sofort in eine

fremde, dem schlichtenMenschenverstandunzugänglicheWelt. Solche Tonart und

solcherStil ist am Ende des neunzehnten Jahrhunderts im DeutschenReich aber ge-

bräuchlich;und da die mannhaften Demokraten des Rothen Hauses diesenGebrauch
submissestmitmachen,so ist darüber nichts zu sagen. Nett ist aber, was nun kommt-

Zuerst hatte Herr Preuß sichzu entschuldigenversucht. Er sagte nicht etwa, er sei

Atheist,bekenne sichzur naturwissenschaftlichenWeltanschauung und forderefür sichdas

Recht, nach seinem Belieben mit mythologischenUeberlieferungenumzuspringen, an

denen, sehr lange vor Darwin, schonder großePreußenfritzeinen sakrilegischgroben
Witz geübthabe. Nein: er erschöpftesichin Betheuerungen, wie fern es ihm gelegen
habe, heiligeGefühle zu verletzen, und wie wenig es ihm eingefallen sei, eine solche
Wirkungseines harmlosen Scherzes vorauszusehen. Darauf wäre zu erwidern, daß

Leute,die nicht im Stande sind, die Wirkung ihrer Worte richtig zn wägen, weder

zu Stadtverordneten nochzu Universitätlehrerntaugen. Dochder de· und wehmüthige

Rückzughalf nicht: der Jude wurde auf AllerhöchstenBefehl abgekanzeltund mag

nun sehen, wie er, als ein öffentlichAusgezankter und der UnbedachtsamkeitUeber-

führter,vor etwa in seinemKollegvorhandenenHörern dieAutorität eines Jugend-
bildners bewahren will. Dann aber kam ein allerliebstes Spektakel. Die Ver-

fassung,der es seit Jahren im Reich und in Preußen so jämmerlichergeht, sollte,
sv hieß es, bedroht sein, — wie es scheint, zum ersten Male. Daß Staatsses
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kretäre, die Qbercommis oder allenfalls Bureauchefs des Kanzlers sind, auf
eigene Faust Politik treiben und daßLandtagsabgeordnete, weil sie nichtnachKom-

mando, sondern nach ihrer Ueberzeugung stimmen, aus dem Amt gejagt werden:

darüber kommen die Berfassungwächterhinweg. Daß aber ein Oberhofmeister die

berliner Stadtverordneten katechisirt:kann nicht geduldet werden, darf nicht gedul-
det werden, brüllen die Bürger auf dem KapitoL Denn natürlichhandelt es sich
nur um den Oberhofmeister-;»diePerson der Kaiserin muß gänzlichaus der Erör-

terung ausscheiden.«Warum denn? Warum soll die Frau des Kaisers nicht frei
von der Leber weg sagen, was ihr der Rede werth scheint? Man kann ihr ja eben

so freimüthigantworten; und mit dem läppischenParlamentarierbrauch, die »Ver-

son des AllerhöchstenHerrn« — der ,,höchsteHerr« ist in dem selben Jargon be-

kanntlichder liebe Gott — »nichtin die Debatte zu ziehen,«hat man nachgerade
dochgenug üble, betrübende und beschämendeErfahrungen gemacht. Ganz kluge
Leute haben gemeint, der Freiherr von Mirbachhätteden Brief nicht schreiben,hätte,
ehe er sich dazu hergab, lieber seinen Abschied erbitten müssen: Ein verdammt

gescheiterGedanke. Der Oberhofmeister ist eine Oberhofcharge,also ein livrirter

Hofdiener, und hat sichehrerbietigst zu verneigen, wenn er der Gnade gewürdigt
wird, auf Befehl seiner Herrin, die ihn bezahlt, nährt,beherbergt und kleidet, einen

wichtigen Brief schreibenzu dürfen. Was geht ihn die Verfassung an? Um die

kümmern sichnoch ganz andere Leute nicht als der Freiherr von Mirbach, der in

seiner unvergänglichenSchilderung der Kaiserreise nach Jerusalem einen beinahe
hymnischenTon anschlug, als er die ,,fröhlichen,jubelnden Menschenmassen«am

Jaffathor beschriebund das ,,ununterbrochen lang anhaltende Lülülü« der Dach-
gaffer den Bolksgenossen zur prompten Nachahmung empfahl. Dieser treffliche
Mann, der neben den Redakteuren des Kleinen Journals heutzutage fast allein

noch den rechten altpreußischenRoyalismus verkörpert,sollte über die Zwirns-
fädenkonstitutioneller Bedenken stolpern? Er weißganz genau: wenn er im Auf-

trag der Kaiserin die Roheit des Antisemitismus oder die wüsteGewinnsucht der

Agrarier in den Abgrund verdammt hätte, — keine liberale Mannesseele hätte
an die Verfassung und ähnlichesRumpelkammerinventar gedacht, alle wahrhaft
Freisinnigen hätten vielmehr in ,,ununterbrochen lang anhaltendem«Chorus ge-

rufen: Lülülül Wozu also die alberne Heuchelei? Die Stadttribunen sindwüthend,
weil sie von der Kaiserin ausgescholten worden sind; einen von der selben Stelle

stammenden Lobspruchhätten sie mit wonnigem Schmatzen geschlürft.Sie werden

sichauch alle Mühe geben, künftigeine bessereCensur zu bekommen; denn ihr demo-

kratischerGeist kann ohne die Sonne der Hofgunstnicht gedeihen . . . Als die hoch-
selige fromme Frau von Maintenon sichwunderte, weil ihre Karpfen in einem stag-
nirenden Sumpfwasser eingingen, sagte ihr ein aufrechterMann, Karpfen seien eben

nichtwie Höflinge,die nach ihres Herrn Willen denken, fühlen, leben und sterben.
Die Anekdote ist rechtveraltet. Heutzutage unterscheidendie Höflingesichkaum noch
von den bewährtestenDemokraten, die ohne die von den AllerhöchstenHerrschaften
ihnen gespendeteAnerkennung nicht athmen können. Das ist, wenn man die Sache
bei Licht besteht,die Moral des Oberhofmeisterstückes.
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